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Zum Geleit

Liebe
Freunde und  
Wohltäter!

Allen Freunden und Wohltätern 
der Gemeinschaft vom heiligen 
Josef in Kleinhain sei mit diesem 
neuen Heft Nr. 9 ein herzlicher 
Gruß gesandt, verbunden mit 
dem Dank für alle geistliche und 
materielle Hilfe.
Nach dem Wechsel in der Lei­
tung der Diözese St. Pölten wur­
de in letzter Zeit auch die Ge­
meinschaft vom heiligen Josef 
vermehrt ins Visier genommen. 
Vielleicht aus dem Wunsch her­
aus, nicht nur die öffentliche Prä­
senz des ehemaligen Diözesan- 
bischofs einzudämmen, sondern 
möglichst auch seine „Spuren “, 
die er in den 13 Jahren seines 
Wirkens hinterlassen hat, zu ver­
wischen. Aber es gibt keinen 
Grund zur Beunruhigung. Gottes 
Vorsehung steht über allem, und 
dem Schutz des heiligen Josef 
dürfen wir uns getrost anver­
trauen.
Wir hatten in Kleinhain in die­
sem Jahr zwar keinen Weihe­
kandidaten, aber daßr das ßn- 
zigjährige Priesterjubiläum von 
Pater Heinrich Morscher am 
Vortag von Peter und Paul. Mit 
der Anwesenheit des Bischofs, 
der engsten Familienangehöri­
gen, Freunde und Mitglieder un­
serer Gemeinschaft wurde die­

ser kleine Festtag zu einem un­
vergeßlichen Erlebnis für den 
hochverdienten Jubilar.
Das vorliegende Heft 9 steht im 
ersten Teil ganz im Zeichen des 
Eucharistischen Jahres. Weil die 
dazu veröffentlichten Dokumen­
te der Kirche meist zu umfang­
reich und oft auch nicht leicht 
zugänglich sind, wird hier eine 
inhaltliche Kurzfassung geboten, 
wobei die entscheidenden Aus­
sagen ungekürzt wiedergegeben 
werden. Das erste Dokument ist 
die Eucharistie-Enzyklika des 
Papstes aus dem Vorjahr, dann 
die dazugehörige Instruktion mit 
den Bestimmungenßr die Praxis 
und schließlich das Apostolische 
Schreiben zur Eröffnung des Eu­
charistischen Jahres.
Es folgt wieder ein fiktives 
Interview, diesmal mit Charles 
de Foucauld, der ein besonderer 
Verehrer der hist. Eucharistie 
war, dann einige Artikel überden 
heiligen Josef und schließlich 
das zweite große Thema des 
Heftes: Ehe und Familie. Anlaß 
dazu war nicht nur die diesjähri­
ge Sommerakademie in Aigen 
und die immer wiederkehrende 
Thematisierung durch den Papst 
(ßr den dieses Thema zu einem 
Hauptanliegen seines ganzen 
Pontifikates geworden ist), son­
dern auch das jüngste Schreiben 
der Glaubenskongregation über 
das Verhältnis von Mann und 
Frau in der Gesellschaft und in 
der Kirche. Auch hier wurde ver­
sucht, das Dokument in seinen 
wesentlichen Grundaussagen als 
ganzes wiederzugeben. Den Ab­
schluß bilden die Exerzitien, das

Priesterjubiäum und die beiden 
Installationen unserer neuen 
Pfarrer: Franz Xaver Hell wurde 
Pfarrer von St. Margarethen und 
Hürm, und Christof Heibler wur­
de Pfarrer von St. Leonhard, 
Plank und Freischling 
Möge ihr priesterliches Wirken 
über die Grenzen der Pfarren 
hinaus zum Wohle der ganzen 
Kirche gereichen und Ihnen al­
len zum Segen werden.
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Bischof Kurt Krem

VVir sagen D an k

D
ie „Gemeinschaft vom 
heiligen Josef“ wurde

______ am 19. März 1995 von
Diözesanbischof Dr. Kurt Krenn 
als klerikaler Verein in der 
Diözese St. Pölten errichtet. 
Daß dieser wichtige Schritt für 
uns möglich war, verdanken wir 
nächst Gott und vielen guten 
Freunden und Wohltätern vor 
allem dem nunmehr zurückge­
tretenen Bischof Krenn.
Es ist an dieser Stelle nicht mög­
lich, ein umfassendes Bild über 
das Wirken des „episcopus eme- 
ritus“ zu zeichnen, und doch sei 
eine kurze Würdigung versucht. 
Was verdanken wir dem Bi­
schof? Da ist zum ersten und vor 
allem sein unbeirrtes Eintreten 
für den unverfälschten katholi­
schen Glauben zu nennen. Für 
diese klaren Worte, die er -  ge­
legen oder ungelegen -  vor­
brachte, sind ihm viele dankbar. 
Andere haben ihn genau des­

wegen als „innerkirchlichen 
Störenfried“ empfunden, da er 
Dinge äußerte, die von anderen 
verschwiegen wurden. Der 
neue Bischof von St. Pölten, 
DDr. Klaus Küng, hat dieses mu­
tige Eintreten für die Wahrheit 
des katholischen Glaubens 
durch Altbischof Krenn aus­
drücklich anerkannt und her­
vorgehoben. Auch wir haben 
Bischof Krenn genau deshalb be­
sonders schätzen gelernt, da er 
uns eine vorbehaltlose Treue zu 
Papst und Kirche vorgelebt hat.

ren.
Durch tragische Ereig­
nisse im Priestersemi­
nar St. Pölten kam es 
zur Apostolischen Visi­
tation und zum nach­
folgenden Rücktritt 

von Bischof Krenn auf Wunsch 
des Papstes, was die Verdienste 
des Bischofs jedoch in keiner 
Weise mindert.
Wir möchten jedenfalls unsere 
Dankbarkeit für alles Wohl­
wollen und alle Unterstützung 
ausdrücken, die Bischof Krenn 
der „Gemeinschaft vom heili­
gen Josef“ in den Jahren ihres 
bisherigen Bestehens zukom­
men hat lassen. Möge ihm Gott 
der Herr einst alles Gute loh­
nen, das er für die Kirche weit 
über St. Pölten hinaus getan hat!

Zum zweiten war und 
ist Exzellenz Krenn ei­
ne ausgeprägte Persön­
lichkeit. Obwohl er 
den Ruf hatte, zeitwei­
se ein „schwieriger“ 
Bischof zu sein, war er 
meist sehr umgänglich 
und freundlich, auch 
zu Andersdenkenden 
und Kritikern. Diese 
Güte und Väterlichkeit 
durften wir oft erfah­
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Die Kirche lebt von der Eucharistie

(Auszüge)

D
ie Kirche lebt von 
der Eucharistie. Sie 
ist, wie das Zweite 
Vatikanische Kon­

zil lehrt, Quelle und Höhe­
punkt de$ ganzen christlichen 
Lebens, da sie das Heilsgut der 
Kirche, Christus selbst, in sei­
ner ganzen Fülle enthält. D es­
halb ist der Blick der Kirche 
fortwährend auf den im Sakra­
m ent des Altares gegenwärti­
gen Herrn gerichtet, in w el­

chem  sie den vollen Ausdruck 
seiner unendlichen Liebe ent­
deckt.
(Der Papst spricht dann von 
den positiven Aufbrüchen der 
Liturgiereform, aber auch von 
den Schattenseiten und nennt 
konkret die teilweise völlige 
Vernachlässigung der euchari- 
stischen Anbetung, die Ver-, 
dunklung des rechten Glau­
bens an dieses Sakram ent, die 
Ausblendung seines Opfercha­
rakters, so als ob es nur das 
Treffen zu einem  brüderlichen 
Mahl wäre, die Abschwächung 
des Amtspriestertums und ge­

wisse eucharisüsche Praktiken 
bei ökum enischen Feiern, die 
der kirchlichen Ordnung klar 
widersprechen): W ie sollte 
m an nicht über all dies tiefen 
Schm erz zum Ausdruck brin­
gen? Die Eucharistie ist ein zu 
großes Gut, um Zweideutig­
keiten und M inimalisierungen 
zu dulden. Ich vertraue darauf, 
daß diese Enzyklika wirksam 
dazu beitragen kann, die 
Schatten inakzeptabler Lehren 
und Praktiken zu vertreiben, 
damit die Eucharistie weiterhin 
erstrahlen möge im ganzen 
Glanz ihres Geheimnisses.
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Enzyklika

das er „vergossen hat für viele 
zur Vergebung der Sünden” 
(Mt 2 6 ,2 8 ) . Die Eucharistie ist 
in gewisser Weise eine Vorweg­
nahme des Paradieses, Unter­
pfand der künftigen Herrlich­
keit In der Eucharistie emp­
fangen wir tatsächlich auch die 
Garantie der leiblichen Aufer­
stehung am Ende der Welt: 
„Wer mein Fleisch ißt und 
mein Blut trinkt, hat das ewige 
Leben, und ich werde ihn 
auferwecken am Letzten Tag“ 
(Joh 6, 54 ). Diese Garantie der 
künftigen A uferstehung 
kom mt aus der Tatsache, daß 
das Fleisch des M enschensoh­
nes, das uns zur Speise gereicht 
wird, sein Leib im herrlichen 
Zustand des Auferstandenen 
ist. M it der Eucharistie nehmen 
wir sozusagen d a s ,Geheim nis1 
der Auferstehung in uns auf.

Geheimnis des Glaubens
Jesus, der Herr, hat in der 
N acht, da er ausgeliefert w ur­
de, das eucharistische Opfer 
seines Leibes und seines Blutes 
gestiftet. Die W orte des heili­
gen Apostels Paulus (1 Kor 11, 
23) führen uns zu den drama­
tischen Umständen zurück, in 
denen die Eucharistie entstan­
den ist. In sie ist das Ereignis 
des Leidens und des Todes des 
Herrn unauslöschlich einge­
schrieben. Sie ist nicht nur ein 
In-Erinnerung-Rufen, sondern 
die sakramentale Wieder-Ver- 
gegenwärtigung dieses G esche­
hens. Sie ist das Kreuzesopfer, 
das durch die Jahrhunderte 
fortdauert. Dieses Opfer ist für

die Erlösung des Menschen­
geschlechtes so entscheidend, 
daß Jesus Christus es erfüllt 
hat und erst dann zum Vater 
zurückgekehrt ist, nachdem er 
uns das Mittel hinterlassen 
hat, daran teilzunehmen, als 
ob wir dabei anwesend gewe­
sen wären. Jeder Gläubige 
kann so daran teilhaben und 
daraus in unerschöpflichem 
M aße die Früchte erlangen. 
Das ist der Glaube, aus dem die 
christlichen Generaüonen im 
Laufe der Jahrhunderte gelebt 
haben.
Wir empfangen Ihn selbst, der 
sich für uns geopfert hat, sei­
nen Leib, den er für uns hinge­
geben hat am Kreuz, sein Blut,
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Der Kult der Verehrung
Der Kult, w elcher der Eucha­
ristie außerhalb der M esse er­
wiesen wird, hat einen un­
schätzbaren W ert für das Leben 
der Kirche. Es obliegt den
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Die Enzyklika „Ecclesia de Eucharistia“

Hirten, auch im persönlichen 
Zeugnis dazu zu ermutigen, 
den eucharistischen Kult, ins­
besondere die Aussetzung des 
Allerheiligsten Sakramentes, 
sowie das anbetende Verweilen 
vor dem unter den eucharisti­
schen Gestalten gegenwärtigen 
Christus zu pflegen. Von dieser 
Übung, die immer wieder vom 
Lehramt gelobt und empfohlen 
wurde, geben uns zahlreiche 
Heilige ein Beispiel. In beson­
derer Weise zeichnete sich dar­
in der heilige Alfons von Ligu- 
ori aus, der schrieb: „Unter al­
len Frömmigkeitsformen ist die 
Anbetung des eucharistischen 
Christus die erste nach den Sa­
kram enten; sie ist Gott die lieb­
ste und uns die nützlichste.”

Eucharistie und Priestertum
All das, was wir über die Kirche 
aussagen, w enn wir sie als die 
eine, heilige, katholische und 
apostolische bekennen, ist 
auch auf das eucharistische 
Geheimnis anzuwenden. Eine 
und katholisch ist auch die Eu­
charistie. Sie ist ebenfalls heilig, 
ja sie ist sogar das Allerheiligste 
Sakrament. Und sie ist auch 
apostolisch, weil sie gemäß 
dem Glauben der Apostel ge­
feiert wird und weil das kirch­
liche Lehramt in der zw eitau­
sendjährigen Geschichte die 
eucharistische Lehre in einer 
genauen Terminologie präzi­
siert hat, um eben den aposto­
lischen Glauben an dieses er­
habene Geheimnis zu schüt­
zen. Dieser Glaube bleibt un­
verändert, und es ist lebens­

notwendig für die Kirche, daß 
dieser fortbesteht.
Die Eucharistie ist apostolisch, 
weil sie untrennbar verbunden 
ist mit dem W eihesakram ent, 
mit der ununterbrochenen, auf 
die Anfänge zurückgehenden 
Reihe gültiger Bischofsweihen. 
Diese Sukzession ist w esent­
lich, weil auf ihr die Kirche im 
eigentlichen und vollen Sinne 
gründet.
Die Gemeinde ist nicht in der 
Lage, sich selbst den geweihten 
Amtsträger zu geben. Es ist der 
Bischof, der mittels des W eihe­
sakramentes einen neuen Prie­
ster einsetzt und ihm die Voll­
m acht überträgt, die Eucha­
ristie zu konsekrieren.

Eucharistie: Mittelpunkt für 
den Priester
W enn die Eucharistie M itte 
und Höhepunkt des Lebens der 
Kirche ist, so ist sie es in glei­
cher Weise für das priesterliche 
Amt. Deshalb bekräftige ich 
mit Dankbarkeit gegenüber un­
serem  Herrn Jesus Christus, 
daß die Eucharistie der we­
sentliche und zentrale Seins­
grund ß r  das Sakrament des 
Priestertums ist, das ja im Au­
genblick der Einsetzung der 
Eucharistie und zusammen mit 
ihr gestiftet worden ist.
Die Hirtenliebe als priesterliche 
Grundhaltung, so lehrt das 
Zweite Vatikanische Konzil, er­
wächst am stärksten aus dem 
eucharistischen Opfer. Es bil­
det daher Mitte und Wurzel 
des ganzen priesterlichen Le­
bens. M an versteht so, wie

w ichtig es für das geistliche 
Leben des Priesters und darü­
ber hinaus für das Wohl der 
Kirche wie auch der Welt ist, 
daß er die konziliare Empfeh­
lung verwirklicht, täglich die 
Eucharistie zu feiern-, sie ist 
auch dann, wenn keine Gläu­
bigen dabei sein können, ein 
Akt Christi und der Kirche. Auf 
diese Weise ist der Priester in 
der Lage, in seinem Tagesablauf 
jede Zerstreutheit zu besiegen, 
indem er im eucharisüschen 
Opfer, der w ahren M itte seines 
Lebens und seines Amtes, die 
notwendige geistliche Energie 
findet, um sich den verschie­
denen seelsorglichen Aufgaben 
zu stellen. Seine Tage werden 
so wahrhaftig eucharistisch w er­
den. Der Eucharistie als der 
M itte des Lebens und des Am­
tes der Priester kom mt auch ei­
ne zentrale Stellung in der Pa- 
storal zur Förderung von Prie­
sterberufungen zu. Vor allem 
findet das Gebet um Berufun­
gen in der Eucharistie die höch­
ste Einheit mit dem G ebet Chri­
sti des Ewigen Hohenpriesters.

Fruchtbarer Empfang der hl. 
Kommunion
Die hier auf Erden pilgernde 
Kirche ist aufgerufen, sowohl 
die Gem einschaft mit dem 
Dreifältigen Gott als auch die 
Gem einschaft unter den Gläu­
bigen zu bew ahren und zu för­
dern. Nicht zufällig ist der B e­
griff Kommunion eine der spe­
zifischen Bezeichnungen die­
ses erhabenen Sakram entes ge­
worden. Hier liegt das höchste
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Ziel jeder m enschlichen Sehn­
sucht, weil wir hier Gott folgen 
und Gott sich mit uns in der 
vollkom m ensten Einheit ver­
bindet. Genau deshalb ist es an­
gemessen, in der Seele das dau­
ernde Verlangen nach dem eu- 
charistischen Sakram ent zu 
pflegen. Hier ist die Praxis der 
geistlichen Kommunion ent­
standen, die sich seit Jahrhun­
derten in der Kirche erfolgreich 
durchgesetzt hat und von hei­
ligen Lehrm eistern des geistli­
chen Lebens empfohlen wird. 
Die heilige Teresa von Jesus 
schrieb: Wenn ihr nicht kom­
muniziert und an der Messe 
teilnehmt, kommuniziert geist­
lich. Diese Übung bringt viele 
Vorteile ...So wird in euch viel 
von der Liebe unseres Herrn 
eingeprägt.
Die unsichtbare Gem einschaft 
setzt aber voraus, die heiligm a­
chende Gnade und die Liebe zu 
bew ahren und mit dem Leib 
und dem Herzen im Schoß der 
Kirche zu bleiben. Diese Un­
versehrtheit der unsichtbaren 
Bande ist eine Gewissenspflicht 
des Christen, der in voller 
W eise an der Eucharistie teil­
haben will, um den Leib und 
das Blut Christi zu kom m uni­
zieren. Jeder soll sich selbst 
prüfen; erst dann soll er von 
dem Brot essen und aus dem 
Kelch trinken“ (1 Kor 11, 28). 
Der heilige Johannes Chrysosto- 
mus ermahnte mit der Kraft sei­
ner Redegewandtheit die Gläu­
bigen: „Auch ich erhebe die 
Stimme, bitte und beschwöre 
euch, nicht zu diesem heiligem

Alroischof Kur! Krenn bei der h l Messe in Klainhain

Tisch mit einem befleckten und 
verdorbenen Gewissen hinzu­
treten. Eine solche Annähe­
rung wird man tatsächlich nie 
Kommunion nennen können, 
auch wenn wir tausendmal den 
Leib des Herrn berühren, son­
dern Verdammnis, Pein und 
Vermehrung der Strafen.“

Die Zierde der Eucharistie
W ie die Frau der Salbung von 
Bethanien, hat die Kirche sich 
nicht davor gefürchtet zu ver­
schwenden, w enn sie das Bes­
te ihrer M ittel einsetzt, um ihr 
anbetendes Staunen angesichts 
des unerm eßlichen Geschenks 
der Eucharistie zu zeigen. 
Nicht weniger als die ersten 
Jünger, die beauftragt w aren, 
den großen Saal herzurichten, 
fühlte sich die Kirche durch die 
Jahrhunderte und in der Auf­
einanderfolge der Kulturen da­
zu gedrängt, die Eucharistie in 
einem  Rahmen zu feiern, die 
eines so großen Geheimnisses

würdig ist. W enn auch die Lo­
gik des Festmahls Familiarität 
nahe legt, so ist die Kirche doch 
nie der Versuchung erlegen, 
diese Vertrautheit mit ihrem 
Bräutigam zu banalisieren und 
zu vergessen, daß er auch ihr 
Herr ist, und daß das Festmahl 
für immer ein Opfermahl 
bleibt, das von dem auf Golgo- 
tha vergossenen Blut geprägt 
ist. Der Schatz ist viel zu groß 
und zu kostbar, um das Risiko 
seiner Verarmung eingehen zu 
können, oder um ihn voreilig 
durch Experim ente und G e­
bräuche zu beeinträchtigen. 
Leider müssen wir beklagen, 
daß es vor allem seit den Jah ­
ren der nachkonziliaren Litur­
giereform infolge einer falsch 
verstandenen Auffassung von 
Kreativität und Anpassung an 
M ißbräuchen nicht gefehlt hat, 
die für viele ein Grund des 
Leidens sind. Ich sehe m ich da­
her in der Pflicht, einen deutli­
chen Appell auszusprechen,
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daß in der Eucharistiefeier die 
liturgischen Normen mit gro­
ßer Treue beachtet werden. 
Die Liturgie ist niemals Privat­
besitz irgendjemandes, weder 
des Zelebranten, noch der Ge­
meinschaft, in der die heiligen 
Geheimnisse gefeiert werden.

Die Eucharistie und Maria
Die Kirche, die auf Maria wie 
auf ihr Urbild blickt, ist beru­
fen, sie auch in ihrer Beziehung 
zu diesem heiligsten G eheim ­
nis nachzuahm en. Im G eheim ­
nis der Fleischwerdung hat sie 
den eucharistischen Glauben 
der Kirche vorweggenomm en. 
Bei ihrem Besuch bei Elisabeth 
trägt sie das fleischgewordene 
W ort in ihrem Schoß und 
m acht sich in gewisser Weise 
zum ersten Tabernakel der G e­
schichte, in dem der Sohn Got­
tes, noch unsichtbar für die Au­

gen der M enschen, der A nbe­
tung Elisabeths dargeboten 
wird und sein Licht gleichsam 
ausstrahlt durch die Augen 
und die Stim m e Mariens.
Maria m achte sich durch ihr 
ganzes Leben an der Seite Chri­
sti, und nicht nur auf Golgotha, 
den Opfercharakter der Eucha­
ristie zu eigen. Maria ist mit der 
Kirche und als Mutter der Kir­
che in jeder unserer Euchari­
stiefeiern präsent. Wenn Kirche 
und Eucharistie ein untrennba­
res Wortpaar sind, so muß man 
dies gleichfalls von Maria und 
der Eucharistie sagen.

Schluß
Ave, verum corpus, natum de 
Maria Virgine! Hier ist der 
Schatz der Kirche, das Herz der 
W elt, das Unterpfand des Ziels, 
das jeder M ensch, sei es auch 
unbewußt, erstrebt. Ein großes

Geheimnis, das uns überragt 
und sicherlich das Verstehens­
vermögen unseres Geistes auf 
die harte Probe stellt. In der Eu­
charistie finden wir Jesus, ist 
für uns sein Erlösungsopfer prä­
sent, begegnen wir seiner Auf­
erstehung, erhalten wir die Ga­
be des Heiligen Geistes, haben 
wir die Anbetung, den Gehor­
sam und die Liebe zum Vater. 
Es besteht keinerlei Gefahr, in 
der Sorge um dieses Geheim­
nis zu übertreiben, weil in die­
sem Sakrament das ganze 
Mysterum unseres Heiles zu­
sammengefaßt ist.
Begeben wir uns, meine Lie­
ben, in die Schule der Heiligen. 
Hören wir vor allem auf die se­
ligste Jungfrau M aria, in der 
das eucharistische Geheim nis 
m ehr als in jedem  anderen 
M enschen als Geheimnis des 
Lichtes erscheint.
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Instruktion

Um das Geheimnis 
der heiligsten Eucharistie 
gebührend zu schützen, 
Unterzeichnete der Papst 
am 19. März 2004, 
dem Hochfest des heiligen Josef, 
die von ihm beauftragte 
Instruktion

Redemptionis sacramentum
Über einige Dinge bezüglich der heiligsten Eucharistie, die einzuhalten und zu vermeiden sind.

Das hier in den wichtigsten Abschnitten wie­
dergegebene römische Dokument zeigt das 
ganze Elend in der Liturgie erst auf. Diese 
ernsten Ermahnungen aus Rom werden nur 
etwas bewirken, wenn die Bischöfe gemein­
sam dafür eintreten. Denn dagegen wird sich 
Widerstand regen -  von Priestern und Laien 
gleichermaßen. Groß ist die Sünde des Un­
gehorsams und schwer ist die Schuld', die 
Liturgen und Gläubige auf sich laden, wenn 
sie ihre eigene Liturgie betreiben. Sie zer­
reißen das Band der Einheit, siezerteilen den 
Leib Christi (Alt-Erzbischof Georg Eder).

1. Das Sakram ent der Erlösung wird von der 
M utter Kirche in der heiligsten Eucharistie mit 
festem Glauben anerkannt, freudig angenom ­
men, gefeiert und anbetend verehrt.

4. An einigen Orten sind missbräuchliche 
Praktiken in der Liturgie zur Gew ohnheit ge­
worden. Es ist klar, daß dies nicht zugelassen w er­
den kann und aufhören muß.
6 . Die M ißbräuche tragen zur Verdunklung des 
rechten Glaubens und der katholischen Lehre 
über dieses wunderbare Sakram ent bei.
9. Was die sichtbaren Zeichen betrifft, w elche 
die heilige Liturgie gebraucht, um die unsichtba­
ren göttlichen Dinge zu bezeichnen, so sind sie 
von Christus oder der Kirche ausgewählt.
1 1 . Wer gegenteilig handelt und eigenen Nei­
gungen folgt -  und sei er auch Priester -  greift 
die substantielle Einheit des röm ischen Ritus an, 
die entschieden bew ahrt w erden muß. Er ver­
richtet keinen authentischen Dienst und trägt 
nicht zur rechten liturgischen Erneuerung bei, 
sondern beraubt vielm ehr die Christgläubigen ih­
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Die Instruktion

res Glaubensgutes. W illkürliche Handlungen 
dienen nämlich nicht der wirksamen Erneu­
erung.
12. Alle Christgläubigen haben das Recht auf 
eine wahre Liturgie und besonders auf eine Feier 
der heiligen M esse, wie sie die Kirche gewollt 
und festgesetzt hat. In gleicher W eise hat das ka­
tholische Volk das Recht, daß das Opfer der hei­
ligen M esse unversehrt und in voller Überein­
stimmung mit den Äußerungen des Lehramtes 
der Kirche gefeiert wird.

Die Regelung der heiligen Liturgie
14. Die Regelung der heiligen Liturgie hängt 
einzig von der Autorität der Kirche ab.
1 6 . Sache des Apostolischen Stuhles ist es, die 
heilige Liturgie der ganzen Kirche zu ordnen.

Der Diözesanbischof, Hoherpriester sei­
ner Herde
1 9 . Der Diözesanbischof ist erster Ausspender 
der M ysterien Gottes. Er ist Förderer und 
W ächter des gesamten liturgischen Lebens.
21. Dem Diözesanbischof steht es zu, in der 
ihm anvertrauten Kirche innerhalb der Grenzen 
seiner Zuständigkeit Normen für den Bereich 
der Liturgie zu erlassen, an die alle gebunden 
sind.
Die Bischofskonferenz
27. Der Apostolische Stuhl hat seit dem Jahre 
1 9 7 0  das Aufhören aller Experim ente bezüglich 
der Feier der heiligen M esse angemahnt und 
dies im Jahre 1988  von neuem bekräftigt. Daher 
haben die einzelnen Bischöfe und Bischofs­
konferenzen keine Befugnis, Experim ente be­
züglich liturgischer Texte und anderer Dinge, 
die in den liturgischen Büchern vorgeschrieben 
sind, zu gestatten.

Die Priester
30. Groß ist die Verantwortung vor allem der 
Priester, denen es zukom m t, der Eucharistiefeier 
in persona Christi vorzustehen. Sie sichern ein 
Zeugnis und einen Gemeinschaftsdienst nicht 
nur für die unmittelbar an der Feier teilneh­

mende Gem einde, sondern auch für die G e­
sam tkirche, die mit der Eucharistie immer in 
Beziehung steht. Leider ist zu beklagen, daß es 
-  vor allem seit den Jahren der Liturgiereform 
nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil -  infol­
ge einer falsch verstandenen Auffassung von 
Kreativität und Anpassung nicht an M ißbräu­
chen gefehlt hat, die Leiden für viele verursacht 
haben.
32. Der Pfarrer hat Sorge dafür zu tragen, daß 
die heiligste Eucharistie zum M ittelpunkt der 
pfarrlichen Gem einschaft der Gläubigen wird. 
Obwohl es angemessen ist, daß er sich zur bes­
seren Vorbereitung der liturgischen Feiern, vor 
allem der heiligen M esse, von verschiedenen 
Christgläubigen helfen läßt, darf er ihnen jedoch 
in keiner Weise jene Vorrechte in der Sache ab­
treten, die seinem Amt eigen sind.

Die Teilnahme der Christgläubigen
36. Als Handlung Christi und der Kirche ist die 
M eßfeier der M ittelpunkt des ganzen christli­
chen Lebens, und zwar für die Gesam tkirche wie 
auch für die Teilkirche und für die einzelnen 
Gläubigen.
40. In der katechetischen Ausbildung ist ge­
w issenhaft dafür zu sorgen, daß oberflächliche 
Auffassungen und G ew ohnheiten korrigiert 
w erden, die sich in den letzten Jahren m an­
cherorts eingeschlichen haben, und daß bei al­
len Christgläubigen immer w ieder neu der Sinn 
für das echte Staunen vor der Größe jenes 
Glaubensm ysterium s gew eckt wird, das die 
Eucharistie ist.

Die rechte Feier der heiligen Messe
48. Das Brot, das für die Feier des hochheiligen 
eucharistischen Opfers verw endet w ird, muß un­
gesäuert und aus reinem W eizenm ehl bereitet 
sein.
50. Der W ein, der für die Feier des hochheili­
gen eucharistischen Opfers verw endet wird, 
muß naturrein, aus W eintrauben gev/onnen und 
echt sein.
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„D ie Eucharistie ist ein  zu großes Gut, 
um Zw eideutigkeiten und M inim alisierungen zu dulden. “

Das eucharistische Hochgebet
51. Nur jene eucharistischen Hochgebete dür­
fen verw endet werden, die im Römischen 
M eßbuch stehen oder rechtm äßig vom Apo­
stolischen Stuhl approbiert worden sind. Man 
kann es nicht hinnehm en, daß einige Priester 
sich das Recht anm aßen, eucharistische Hoch­
gebete zusam menzustellen oder von der Kirche 
approbierte Texte zu ändern oder andere von 
Privatpersonen verfaßte Hochgebete zu ver­
wenden.
52. Das Sprechen des eucharistischen Hochge­
betes, das den Höhepunkt der ganzen Feier bil­
det, ist dem Priester kraft seiner W eihe eigen. 
Daher ist es ein M ißbrauch, wenn einige Teile 
des eucharistischen Hochgebetes von einem Dia­
kon, einem dienenden Laien, einem einzelnen 
oder allen Gläubigen zusammen vorgetragen 
werden. Das eucharistische Hochgebet muß zur 
Gänze vom Priester allein gesprochen werden. 
55. An einigen Orten hat sich der M ißbrauch

verbreitet, daß der Priester bei der Feier der hei­
ligen Messe die Hostie während der Wandlung 
bricht. Dieser M ißbrauch widerspricht der Tra­
dition der Kirche. Er ist zu verwerfen und drin­
gend zu korrigieren.
56. Die Erwähnung des Namens des Papstes 
und des Diözesanbischofs im eucharistischen 
Hochgebet darf nicht weggelassen werden.

Die übrigen Teile der Messe
59. Aufhören muß die verw erfliche Gew ohn­
heit, daß Priester, Diakone oder Christgläubige 
hier und da Texte der heiligen Liturgie, die ih­
nen zum Vortragen anvertraut sind, nach eige­
nem Gutdünken ändern oder entstellen.
62. Es ist nicht erlaubt, die vorgeschriebenen 
biblischen Lesungen aus eigenem Gutdünken 
wegzulassen oder zu ersetzen oder gar die 
Lesungen und den Antwortpsalm, die das Wort 
Gottes enthalten, mit anderen nichtbiblischen 
Texten auszutauschen.
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63. Die Lesung des Evangeliums ist in der Feier 
der heiligen Liturgie dem geweihten Amtsträger 
Vorbehalten. Daher ist es einem Laien, auch ei­
nem O rdenschristen, nicht gestattet, das Evan­
gelium während der Feier der heiligen M esse zu 
verkünden.
64. Die Homilie, die während der Feier der hei­
ligen M esse gehalten wird und Teil der Liturgie 
selbst ist, wird in der Regel vom zelebrierenden 
Priester gehalten oder von einem  Konzelebran- 
ten oder -  wenn es angebracht erscheint -  ei­
nem Diakon übertragen, niemals aber einem  
Laien.
65. Es muß daran erinnert werden, daß jedw e­
de frühere Norm, die nichtgew eihten Gläubigen 
die Homilie innerhalb der M essfeier gestattet 
hatte, aufgrund der Vorschrift von can. 7 6 7  § 1 
als aufgehoben anzusehen ist. Diese Praxis ist 
verworfen und kann deshalb nicht aufgrund ir­
gendeiner Gew ohnheit gestattet werden.
66 . Das Verbot der Zulassung von Laien zur 
Predigt innerhalb der M essfeier gilt auch für die 
Alumnen der Seminare.
69. Bei der heiligen M esse sowie bei anderen 
Feiern der heiligen Liturgie darf kein Glaubens­
bekenntnis zugelassen werden, das nicht in den 
rechtm äßig approbierten liturgischen Büchern 
enthalten ist.
72. Es ist angebracht, daß jeder in schlichter 
W eise nur seinen Nachbarn den Friedensgruß 
gibt. Der Priester kann den Friedensgruß den 
Dienern geben, bleibt aber immer innerhalb des 
Presbyteriums, um die Feier nicht zu stören. 
77. Von einer schw eren Notlage abgesehen, 
darf die M esse nicht an einem Eßtisch oder in 
einem  Speisesaal oder an einem O rt, an dem die 
M ahlzeiten eingenom m en werden, und auch 
nicht ein einem Raum, in dem sich Speisen be­
finden, gefeiert werden. Diejenigen, die an einer 
M esse teilnehm en, dürfen während der Feier 
nicht an Tischen sitzen.

Erstkommunion
87. Der Erstkom munion der Kinder muß immer 
eine sakramentale Beichte und Lossprechung

vorausgehen. Außerdem soll die Erstkommunion 
immer von einem Priester gereicht werden.

Die Spendung der heiligen Kommunion
88. Es obliegt dem zelebrierenden Priester, 
eventuell unter M ithilfe anderer Priester oder 
Diakone, die Kommunion auszuteilen; er darf 
die M esse nicht fortsetzen, bevor die Kommu­
nion der Gläubigen beendet ist.
Nur dort, wo eine Notlage es erfordert, können 
außerordentliche Spender dem zelebrierenden 
Priester nach M aßgabe des Rechts helfen.
90. Die Gläubigen empfangen die Kommunion 
knieend oder stehend, wie es die Bischofskon­
ferenz festgelegt hat.
9 1 . Bezüglich der Austeilung der heiligen Kom­
munion ist daran zu erinnern, daß die geistlichen 
Amtsträger die Sakram ente denen nicht verw ei­
gern dürfen, die zu gelegener Zeit darum bitten, 
in rechter Weise disponiert und rechtlich an 
ihrem Empfang nicht gehindert sind.
Es ist also nicht gestattet, einem Christgläubigen 
die heilige Kommunion beispielsweise nur des­
halb zu verweigern, weil er die Eucharistie knie­
end oder stehend empfangen m öchte.
92. Obwohl jeder Gläubige immer das Recht 
hat, nach seiner Wahl die heilige Kommunion 
mit dem Mund zu empfangen, soll in den 
Gebieten, wo es die Bischofskonferenz erlaubt, 
auch dem jenigen die heilige Hostie ausgeteilt 
w erden, der das Sakram ent mit der Hand emp­
fangen m öchte. M an soll aber sorgfältig darauf 
achten, daß der Kommunikant die Hostie sofort 
vor dem Spender konsumiert, damit niemand 
mit den eucharistischen Gestalten in der Hand 
weggeht. W enn eine Gefahr der Profanierung be­
steht, darf die heilige Kommunion den Gläubi­
gen nicht auf die Hand gegeben werden.
93. Es ist notwendig, die kleine Patene für die 
Kommunion der Gläubigen beizuhalten, um die 
Gefahr zu vermeiden, daß die heilige Hostie oder 
einzelne Fragmente auf den Boden fallen.
93. Es ist den Gläubigen nicht gestattet, die hei­
lige Hostie oder den heiligen Kelch selbst zu neh­
men und noch weniger von Hand zu Hand un-
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ter sich w eiterzugeben. Außerdem ist in diesem 
Zusammenhang der M ißbrauch zu beseitigen, 
daß die Brautleute bei der Trauungsmesse sich 
gegenseitig die heilige Kommunion spenden. 
97. Niemals darf der zelebrierende oder kon- 
zelebrierende Priester bis zum Ende der 
Kommunion des Volkes warten, bevor er selbst 
kommuniziert.

Die Kommunion unter beiden Gestalten 
102. Der Kelch soll den christgläubigen Laien 
nicht gereicht werden, wo die Zahl der Kom­
m unikanten so groß ist, daß es schwierig wird, 
den dafür notwendigen Wein abzuschätzen; 
ebenso nicht, wo der Zugang zum Kelch nur 
schw er geregelt werden kann.
104. Es ist dem Kommunikanten nicht erlaubt, 
selbst die Hostie in den Kelch einzutauchen oder 
die eingetauchte Hostie mit der Hand zu emp­
fangen.
106. Es ist gänzlich zu verm eiden, daß das Blut 
Christi nach der Wandlung aus einem  Gefäß in 
ein anderes gegossen wird.
107. Wer die eucharistischen Gestalten w eg­
wirft oder in sakrilegischer Absicht entw endet 
oder zurückbehält, zieht sich die Exkom m uni­
kation als Tatstrafe zu.

Jedw ede Handlung, 
durch w elche die heili­
gen Gestalten m utwil­
lig und schwerwiegend 
entehrt w erden, muß 
diesem Fall zugerech­
net werden. W enn da­
her jemand gegen die 
genannten Normen 
handelt, indem er zum 
Beispiel die heiligen 
Gestalten in das Sacra- 
rium oder an einen un­
würdigen Ort oder auf 
den Boden wirft, zieht 
er sich die festgesetz­
ten Strafen zu. Darüber 
hinaus sollen alle daran 

denken, daß nach Abschluß der Spendung der 
heiligen Kommunion innerhalb der M eßfeier die 
Vorschriften des Römischen M eßbuches zu be­
folgen sind; was eventuell vom Blut Christi noch 
übrig ist, muß vom Priester oder, gemäß den 
Normen, von einem  anderen Diener sofort gänz­
lich konsum iert w erden; die konsekrierten 
Hostien, die übriggeblieben sind, müssen ent­
w eder am Altar vom Priester konsumiert oder an 
den für die Aufbewahrung der Eucharistie be­
stimmten Ort gebracht werden.

Einige weitere Aspekte
109. Es ist einem Priester niemals erlaubt, die 
Eucharistie in einem Tempel oder geheiligten 
Ort einer nichtchristlichen Religion zu feiern.
110. Immer dessen eingedenk, daß sich im 
Mysterium des eucharistischen Opfers das Werk 
der Erlösung fortwährend vollzieht, haben die 
Priester häufig zu zelebrieren; ja die tägliche 
Zelebration wird eindringlich empfohlen, die, 
auch w enn die Teilnahme von Gläubigen nicht 
möglich ist, eine Handlung Christi und der 
Kirche ist, durch deren Vollzug die Priester ihre 
vornehm ste Aufgabe erfüllen.
112. Die M esse wird in lateinischer Sprache 
oder in einer anderen Sprache gefeiert, sofern
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nur die approbierten liturgischen Texte verw en­
det w erden. Abgesehen von den M eßfeiern, die 
an den von der kirchlichen Autorität festgeleg­
ten Zeiten in der Volkssprache zu vollziehen 
sind, ist es den Priestern immer und überall er­
laubt, in Latein zu feiern.

Die sakralen Gefäße
117. Jedw eder Brauch ist zu verwerfen, zur 
M eßfeier gewöhnliche Gefäße oder Körbe zu 
verwenden.
118. Bevor die sakralen Gefäße Ln Gebrauch 
kom m en, müssen sie gemäß den in den liturgi­
schen Büchern vorgeschriebene Riten von ei­
nem Priester gesegnet w erden. Sehr zu begrü­
ßen ist die Segnung durch den Diözesanbischof, 
der beurteilen wird, ob sich die Gefäße für den 
Gebrauch eigenen.

Die liturgischen Gewänder 
123. Zur M esse und zu anderen heiligen Hand­
lungen, die unmittelbar mit der M esse verbun­
den sind, ist das M eßgewand (Kasel), das über 
Albe und Stola zu tragen ist, das dem zelebrie­
renden Priester eigene Gewand. Alle Ordinarien 
haben darauf zu achten, daß jede gegenteilige 
Gew ohnheit beseitigt wird.
126. Zu verwerfen ist der M ißbrauch, daß- 
geistliche Amtsträger entgegen den Vorschriften 
der liturgischen Bücher die heilige M esse, auch 
w enn nur ein Amtsträger daran teilnimmt, oh­
ne sakrale Gewänder feiern oder nur die Stola 
über der m onastischen Kukulle oder dem allge­
m einen Ordensgewand oder der gewöhnlichen 
Kleidung tragen.
128. Die heilige M esse und andere liturgische 
Feiern, die eine Handlung Christi und des hier­
archisch verfaßten Gottesvolkes sind, sollen so 
gestaltet sein, daß die geistlichen Amtsträger 
und die gläubigen Laien deutlich gemäß ihrem 
jew eiligen Stand daran teilnehm en können. An­
wesende Priester sollen mit sakralen Gewändern 
bekleidet sein und entw eder als Konzelebranten 
mitfeiern oder die eigene Chorkleidung oder den 
Chorrock über dem Talar tragen. Von begrün­

deten Ausnahmen abgesehen, ist es nicht ange­
bracht, daß sie äußerlich wie gläubige Laien an 
der M esse teilnehm en.

Die Verehrung der heiligsten Eucharistie 
außerhalb der Messe.
134. Der Kult, w elcher der Eucharistie außer­
halb der M esse erwiesen wird, hat einen un­
schätzbaren W ert im Leben der Kirche. Dieser 
Kult ist eng mit der Feier des eucharistischen 
Opfers verbunden. Die öffentliche und private 
Verehrung der heiligsten Eucharisüe auch außer­
halb der M esse soll deshalb mit Nachdruck ge­
fördert werden.
135. Die Gläubigen sollen es nicht unterlassen, 
das heiligste Sakrament tagsüber zu besuchen; 
ein solcher Brauch ist ein Beweis der Dankbar­
keit und ein Zeichen der Liebe wie der schuldi­
gen Verehrung gegenüber Christus dem Herrn, 
der hier gegenwärtig ist.
137. Vor dem aufbewahrten oder ausgesetzten 
Allerheiligsten soll auch das Rosenkranzgebet 
nicht ausgeschlossen werden, das wunderbar ist 
in seiner Schlichtheit und seiner Tiefe.
144. O bw ohl dies an einigen O rten nicht mög­
lich ist, soll die Tradition der Abhaltung eucha- 
risüscher Prozessionen dennoch nicht aufhören. 
Es sollen vielmehr neue M öglichkeiten gesucht 
werden, sie gemäß den heutigen Umständen 
durchzuführen.

Die außerordentlichen Aufgaben 
der gläubigen Laien
146. Das amtliche Priestertum kann in keiner 
W eise ersetzt werden. Zelebrant, der in persona 
Christi das Sakramant der Eucharisüe zu voll­
ziehen vermag, ist nur der gültig geweihte Prie­
ster.
151. Nur im Fall einer echten Notlage darf in 
der Feier der Liturgie auf die Hilfe außerordent­
licher Diener zurückgegriffen werden. Diese Hil­
fe ist nämlich nicht vorgesehen, um eine vollere 
Teilnahme der Laien zu gewähren, sondern sie 
ist von ihrem W esen her eine ergänzende und 
vorläufige Hilfe.
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152. Diese nur ergänzenden Aufgaben dürfen 
nicht zum Anlaß einer Verfälschung des prie- 
sterlichen Dienstes werden. Daher darf es nicht 
geschehen, daß die Priester in den Pfarreien un­
terschiedslos die Aufgaben im pastoralen Dienst 
mit Diakonen oder Laien austauschen und so die 
Eigentüm lichkeit jedes einzelnen durcheinan­
derbringen.
153. Es ist den Laien nicht erlaubt, Aufgaben 
oder Gewänder des Diakons oder des Priesters 
oder andere diesen ähnliche Gewänder zu über­
nehm en.
157. W enn gewöhnlich eine Anzahl geistlicher 
Amtsträger anwesend ist, die auch für die Aus­
teilung der heiligen Kommunion ausreicht, kön­
nen keine außerordentlichen Spender der heili­
gen Kommunion beauftragt werden. In Situati­
onen dieser Art dürfen jene, die zu einem  sol­
chen Dienst beauftragt worden sind, ihn nicht 
ausüben. Zu verw erfen ist das Verhalten jener 
Priester, die an der Zelebration teilnehm en, sich 
aber nicht an der Kommunionausteilung beteili­
gen und diese Aufgabe den Laien überlassen.
158. Der außerordentliche Spender der heili­
gen Kommunion darf die Kommunion nur dann 
austeilen, w enn Priester oder Diakon fehlen, 
wenn der Priester durch Krankheit oder wegen 
fortgeschrittenen Alters verhindert ist oder 
w enn die Gläubigen, die zur Kommunion hin­
zutreten, so zahlreich sind, daß sich die M eß­
feier allzu sehr in die Länge ziehen würde.

W obei aber eine kurze Verlänge­
rung ein völlig unzureichender 
Grund ist.
160. Der Diözesanbischof soll die 
Praxis der letzten Jahre in dieser 
Sache von neuem  überdenken und 
gegebenenfalls korrigieren oder ge­
nauer festlegen, 

i
Besondere Feiern, die bei 
Abwesenheit des Priesters 
stattfinden.

________ 165. Jede Verwechslung von Ver­
sammlungen dieser Art mit der 

Eucharistiefeier ist sorgfältig zu verm eiden. In 
keinem  Fall ist es angebracht, von einem gläubi­
gen Laien zu sagen, daß er der Feier „vorsteht“. 
167. Es ist nicht gestattet, die sonntägliche hei­
lige M esse durch ökum enische W ortgottesdien­
ste oder durch gemeinsame Gebetstreffen mit 
Christen anderer Gem einschaften zu ersetzen.

Die Abhilfen
169. Wo in der Feier der heiligen Liturgie ein 
M ißbrauch begangen wird, handelt es sich um 
eine wirkliche Verfälschung der katholischen 
Liturgie. Schon der heilige Thomas hat geschrie­
ben: „In das Laster der Falschheit fällt, w er sei­
tens der Kirche Gott Verehrung erweist entgegen 
der von der Kirche kraft göttlicher Autorität fest­
gesetzten und in der Kirche üblichen A rt.“
184. Jeder Katholik, ob Priester, Diakon oder 
christgläubiger Laie, hat das Recht, über einen li­
turgischen M ißbrauch beim Diözesanbischof 
oder beim zuständigen Ordinarius, der ihm 
rechtlich gleichgestellt ist, oder beim Aposto­
lischen Stuhl aufgrund des Primats des Papstes 
Klage einzureichen. Es ist aber angemessen, daß 
die Beschw erde oder Klage nach M öglichkeit zu­
erst dem D iözesanbischof vorgelegt wird.
186. Alle Christgläubigen sollen nach M öglich­
keit voll, bew ußt und aktiv an der heiligsten 
Eucharistie teilnehm en und sie aus ganzem 
Herzen in Frömmigkeit und Lebensführung ver­
ehren.

Die Instruktion
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Mane
Nobiscum
Domine

Apostolisches Schreiben 
zum Jahr der Eucharistie 
Oktober 2004 -  
Oktober 2005

Bleibe 
bei uns, 
Herr

A usgehend von der Begegnung der Emmausjünger mit dem Auferstandenen Herrn am 
Ostersonntag, wo sie ihn am „Brotbrechen “ erkannten, legt der Heilige Vater seine 
Gedanken dar, die er den Priestern und Gläubigen für dieses Eucharistische Jahr mit 

auf den Weg geben möchte. Bereits bei der Ankündigung des Großen Jubiläums der Geburt 
Christi hatte er geschrieben: „Das Jahr 2000 soll ein intensiv eucharistisches Jahr sein; Im 
Sakrament der Eucharistie bietet sich der Erlöser, der vor zweitausend Jahren im Schoß Mari­
ens Mensch geworden ist, weiterhin der Menschheit als Quelle göttlichen Lebens dar.“ Jetzt, 
nach den ersten Jahren des dritten Jahrtausends, die keineswegs friedvoll begonnen haben, 
möchte er durch die besondere Hervorhebung der Eucharistie einen weiteren wesentlichen 
Beitrag leisten für das Wohl der Menschheit. Er tut dies aus der Überzeugung, daß Christus 
„nicht nur im Zentrum der Kirchengeschichte, sondern auch der Menschheitsgeschichte“ 
steht. Denn „in ihm ist alles eins. Er ist das Ziel der menschlichen Geschichte, der Mittelpunkt 
der Menschheit, die Freude aller Herzen und die Erfüllung ihrer Sehnsüchte. “
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Zum Jahr der Eucharistie

2004
-2005

N ach  der im Vorjahr veröf­
fentlichten Eucharistie-Enzyk­
lika und der heuer im Frühjahr 
herausgegebenen Instruktion 
zum Schutz dieses heiligsten 
Sakramentes sollen nun mit 
diesem Apostolischen Schrei­
ben einige konkrete Aspekte 
aufgezeigt werden, um den be­
gonnenen W eg fruchtbar w er­
den zu lassen. Dabei spricht 
der Papst zunächst über einige 
Punkte der heiligen M esse und 
dann über die eucharistische 
Anbetung.

Die Feier der heiligen Messe
Im Hinblick auf den W ort­
gottesdienst im Rahmen der 
Eucharistiefeier erm ahnt der 
Papst die Priester, sie mögen 
sich selbst gewissenhaft prü­
fen, ob sie durch ihre Predigt 
in der heiligen M esse das Wort 
Gottes den heutigen M en ­
schen auch hinreichend veran­
schaulichen. „Denn es reicht 
nicht aus, daß die Abschnitte 
aus der Bibel in verständli­

cher Sprache vorgetragen 
werden, wenn die Verkündi­
gung nicht mit jener Sorgfalt 
und vorausgehenden Vorbe­
reitung einhergeht, die nötig 
sind, damit das Wort Gottes 
das Leben berührt und es er­
hellt. “
In diesem Zusammenhang, 
schreibt der Heilige Vater, gilt 
es auch die „Sprache“ der li­
turgischen Zeichen und Ges­
ten zu beachten, die alle be­
deutsam sind und nicht ver­
nachlässigt w erden dürfen.

Auch w enn vieles an der G e­
stalt der M eßfeier zunächst auf 
ein bloßes Gastmahl hindeu­
tet, so darf nicht vergessen 
werden, daß sie „auch und zu­
erst einen tiefen Opfercha­
rakter besitzt. Christus legt 
uns darin das Opfer wieder 
vor, das er ein für allemal auf 
Golgota dargebracht hat. “ 
Der besondere Prüfstein unse­
res Glaubens aber -  schreibt 
der Heilige Vater w eiter -  ist

das Geheim nis der „Realprä­
senz“, das heißt der Glaube, 
daß unter den eucharistischen 
G esta lten  „der ganze und 
vollständige Christus in der 
Wirklichkeit seines Leibes 
und seines Blutes substanzi­
ell gegenwärtig ist. “ Aus die­
sem Grund muß dieses große 
G eheim nis der E ucharistie  
„vor allem gut und würde­
voll“ gefeiert werden, d.h. es 
müssen auch der Gesang, die 
M usik und das gesamte Verhal­
ten während der Feier dem sa­

kralen G eschehen entspre­
chen. „Mit einem Wort, es ist 
notwendig, daß die Art und 
Weise des Umgangs mit der 
Eucharistie seitens der in der 
Liturgie Mitwirkenden und 
der Gläubigen von tiefem 
Respekt geprägt sind. Die 
Gegenwart Jesu im Taber­
nakel muß ein Anziehungs­
punkt für eine immer größe­
re Anzahl von Seelen sein, 
die von Liebe zu ihm erfüllt

T  T "erweilen wir lange auf den Knien 
I X  vor dem in der Eucharistie ge- 
V  genwärtigen Herrn, indem wir 

mit unserem Glauben und unserer Liebe 
die Nachlässigkeit, die Vergessenheit 
und sogar die Beleidigungen wiedergut­
machen, die unser Erlöser in vielen 
Teilen der Welt erleiden muß.“
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Das Dokument

sind und fähig sind, lange da 
zu bleiben, um seine Stimme 
zu hören und gleichsam sei­
nen Herzschlag zu spüren. “

Die eucharistische Anbetung
„Die eucharistische Anbe­
tung außerhalb der heiligen 
Messe soll während dieses 
Jahres zu einer besonderen 
Aufgabe für die einzelnen 
Pfarrgemeinden und Or­
densgemeinschaften wer­
den. Verweilen wir lange auf 
den Knien vor dem in der 
Eucharistie gegenwärtigen 
Herrn, indem wir mit unse­
rem Glauben und unserer 
Liebe die Nachlässigkeit, die 
Vergessenheit und sogar die 
Beleidigungen wiedergutma­
chen, die unser Erlöser in 
vielen Teilen der Welt erlei­
den muß. Vertiefen wir in der 
eucharistischen Anbetung 
unsere persönliche und ge­
meinschaftliche Betrach­
tung, indem wir uns auch der 
Gebetshilfen bedienen, die 
vom Wort Gottes und von der

Erfahrung vieler alter und 
neuer Mystiker durchdrun­
gen sind. Selbst der Rosen­
kranz -  verstanden in seiner 
tiefen biblischen und chri- 
stozentrischen Bedeutung -  
kann ein Weg sein, der für 
die eucharistische Betrach­
tung besonders geeignet ist, 
wird sie doch in Gemein­
schaft mit Maria und in der 
Schule Mariens vollzogen. “

Fronleichnam
„Das Hochfest Fronleichnam 
mit seiner traditionellen Pro­
zession soll in diesem Jahr 
mit besonderer Inbrunst be­
gangen werden.
Der Glaube an Gott, der in 
seiner Menschwerdung zum 
Gefährten auf unserer Reise

wurde, soll überall verkündet 
werden, besondersaufunse­
ren Straßen und in unseren 
Häusern als Ausdruck unse­
rer dankbaren Liebe und als 
Quelle unerschöpflichen Se­
gens. “

Einheit mit Papst und Bischof

Die eucharistische G em ein­
schaft „ ist uns geschenkt, um 
uns auf dieser Erde an Gott 
zu sättigen in Erwartung der 
vollen Befriedigung im Him­
mel. “ Eine solche Vertrautheit 
aber setzt die volle kirchliche 
Gem einschaft sowohl mit dem 
Papst wie auch mit dem Bi­
schof voraus, denn die Kirche 
ist der Leib Christi. „Man ist 
in dem Maß mit Christus
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Sie traten in das Haus 
und sahen das Kind 
und Maria, 
seine Mutter; 
da fielen  sie nieder 
und beteten es an.
(Mt 2, 11)

auf dem Weg, in dem man in 
Beziehung zu seinem Leib 
steht. “

Danksagung
Eine wahre M itfeier der heili­
gen M esse verlangt von uns ne­
ben der Bereitschaft, unsere 
materiellen Güter mit den 
Armen zu teilen und ihnen 
demütig zu dienen (vgl. die 
Fußwaschung), auch den Ein­
satz für die Glaubensverkün­
digung. Denn „sooft ihr von 
diesem Brot eßt und aus die­
sem Kelch trinkt, verkündet 
ihr den Tod des Herrn, bis er 
kommt“( IKor 1 1 ,2 6 ) . Für die­
se Sendung gibt uns die Eu­
charistie die nötige Kraft, in­
dem sie uns befähigt, in der 
Gesinnung Christi unser Leben 
zeugnishaft zu gestalten. Ein 
solches Zeugnis aber muß vor 
allem die Dankbarkeit sein 
(Eucharistie heißt übersetzt 
Danksagung) für alles, was wir 
sind und haben. „In diesem 
Jahr der Eucharistie setze 
man sich von Seiten der

Christen dafür ein, mit 
größerer Kraft die Gegen­
wart Gottes in der Welt zu 
bezeugen. Wir sollen keine 
Furcht haben, von Gott zu re­
den und die Zeichen des 
Glaubens auf hoher Stirn zu 
tragen. Wer auf Art des ge­
kreuzigten Christus Danke 
sagen lernt, kann ein Mär­
tyrer werden, aber nie ein 
Peiniger. “

Was sich der Papst erwartet
Am Schluß seines Apostoli­
schen Schreibens bem erkt der 
Heilige Vater, daß er in diesem 
Jahr der Eucharistie keine 
außergew öhnlichen Dinge er­
w artet, sondern bloß eine Ver­
tiefung unserer inneren G e­
sinnung. „Wenn die Frucht 
dieses Jahres auch nur in der 
Verlebendigung der Feier der 
Sonntagsmesse und in der 
Förderung der eucharisti- 
schen Anbetung bestünde, 
hätte dieses Gnadenjahr ein 
bedeutsames Ergebnis er­
reicht. “

Appell an die Priester
Zuletzt richtet er noch an alle 
eine persönliche Aufforderung, 
um sie anzuspornen, angefan­
gen von den Bischöfen bis zu 
den Jugendlichen: „Ihr Prie­
ster, die ihr täglich neu die 
Konsekrationsworte sprecht 
und Zeugen wie Künder des 
großen, sich in euren Hän­
den vollziehenden Geheim­
nisses der Liebe seid, laßt 
auch ansprechen von der 
Gnade dieses besonderen

Jahres, indem ihr jeden Tag 
die heilige Messe mit der 
Freude und der Inbrunst des 
ersten Mals feiert und gerne 
im Gebet vor dem Tabernakel 
verharrt...
Besonders wende ich mich 
an euch, zukünftige Priester: 
Sucht im Seminarleben die 
Erfahrung zu machen, wie 
schön es ist, nicht nur täg­
lich an der heiligen Messe 
teilzunehmen, sondern lan­
ge im Zwiegespräch mit dem 
eucharistischen Jesus zu ver­
weilen.
Ihr Ordensleute seid durch 
eure Weihe an Gott zu einer 
längeren und tieferen Be­
trachtung gerufen. Erinnert 
euch, daß Jesus im Taber­
nakel euch an seiner Seite er­
wartet ...
Sehr viel erwarte ich schließ­
lich von euch, liebe Jugend­
liche, während ich unsere 
Verabredung für den Weltju­
gendtag in Köln in Erin­
nerung rufe. Das Thema Wir 
sin d  g ek o m m en , um  a n ­
z u b eten  (vgl. Mt 2, 2), eig­
net sich in besonderer Weise 
dafür, um euch die rechte 
Haltung nahezubringen, wie 
wir dieses eucharistische 
Jahr leben können..."
Neben den vielen Heiligen, die 
in der Eucharistie Nahrung ge­
funden haben für ihren Weg 
der Vollkom menheit, möge vor 
allem die heilige Jungfrau uns 
allen ein Vorbild sein, „die mit 
ihrer ganzen Existenz die 
Logik der Eucharistie verkör­
pert hat. “

Zum Jahr der Eucharistie
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Das fiktive Interview

Charles Vicomte de Foucauld, 
der moderne „ Wüstenheilige" 
war zuerst französischer Offi­
zier, Marokkoforscher und 
Trappist, er empfing 1901 die 
Priesterweihe, lebte unter den 
Tuareg in der Sahara und wur­
de am 1. Dezember 1916 er­
m ordet Sein Grab wird von 
Christen und Mohammeda­
nern viel besucht.

S ie sind gebürtiger Franzo­
se und Priester, waren Ein­

siedler und Sahara-Missionar 
und gelten als der Gründerder 
„Kleinen Brüder Jesu“.
Bruder Karl: Man muß dazu 
sagen, ich habe das erhofft, 
aber selbst nicht mehr erlebt. 
Die Kongregation entstand erst 
nach meinem Tod. Erst mußte 
das Weizenkorn in die Erde fal­
len und sterben, um reiche 
Frucht bringen zu können. 
Und wie reich ist diese Frucht 
geworden?
Bruder Karl: Heute umfaßt 
die Kongregation der „Kleinen 
Brüder Jesu“ weltweit 89 
Niederlassungen mit über 300 
Mitgliedern.
Was hat sie damals veranlaßt, 
eine solche Kongregation an­
zustreben?
Bruder Karl: Sie müssen sich 
vorstellen: für die ganze Sa­
hara, die etwa zehnmal so groß 
ist wie Frankreich, standen nur 
10-15 Priester zur Verfügung 
und die waren alle auf zwei 
Orte verteilt. Und das Stück­
chen Sahara, das ich allein ur­
bar machen sollte, maß von 
Norden nach Süden 2000 km 
und von Westen nach Osten 
1000 km. In diesem Raum ver-

1858-1916
streut lebten 100  0 0 0  Mohammedaner, kein einziger Christ, aus­
genomm en die auf das ganze Gebiet verteilten etwa 8 0 - 1 0 0  
M ann des französischen Militärs.
So blieben Sie also in den 15 Jahren ihres Wüstenaufenthaltes 
allein. Haben Sie dabei jemand bekehrt?
Bruder Karl: Ich habe keine ernstzunehm ende Bekehrung zu­
wege gebracht. Nur zwei Taufen, ein ganz kleines Kind und eine 
arm e, blinde alte Frau. Je  w eiter ich herum gekom m en bin, desto 

| fester kam ich zu der Überzeugung, daß es im Augenblick keinen 
j Sinn hatte, sich um die Bekehrung einzelner zu bem ühen, denn 

die Bindung an den islamischen Glauben ist zu stark.
Hat Sie das nicht entmutigt?
Bruder Karl: Liebe verlangt Geduld. M eine Aufgabe war das stil- 

| le Zeugnis. Das rote Herz m it dem Kreuz auf meinem Habit -  das 
| ist das sichtbare Symbol m einer M issionsarbeit. Ich wollte ihnen
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in der Wüste Sklaven und Reisenden in großer 
Zahl, ich verteilte Arzneien, gab 
Almosen, küm m erte m ich um 
die Bettler -  oft 5 0 , 6 0 , 70  pro 
Tag! Und schließlich gab es auch

Ein Gespräch mit Charles de Foucauld

zeigen, daß unsere Religion eine Religion der Liebe ist. Ich w oll­
te nicht durch das W ort missionieren, sondern vor allem durch 
die Gegenwart des Allerheiligsten Altarsakramentes, die Dar­
bringung des heiligen Opfers, durch Gebet, Buße und N ächsten­
liebe.
Ihre ersten Jahre verbrachten Sie im Süden Oraniens, in der 
Oase Beni-Abbes, nahe der marokkanischen Grenze, wo es 
auch eine Garnison gab und wo Sie ihre erste Fraternität er­
richteten. War das vergleichbar mit einer Art Missionsstation? 
Bruder Karl: So könnte man sagen. Aber ein Ein-M ann-Betrieb, 
der m ich von früh bis spät forderte.
In welcher Weise?
Bruder Karl: Neben dem Gebet, für das ich mir viel Zeit nahm, 
wollte ich einfach für alle da sein. Jeden Abend kamen Soldaten 
in die Kapelle zum Abendgebet. Tagsüber erschienen die

die Kinder, die täglich in Scharen 
zu mir kamen.
Ein gewaltiges Sozialprogramm. 
Bruder Karl: Gewiß, und dazu 
das verbreitete Übel der Skla­
verei. Aber noch viel größer war 
die geistige Not. W obei ich auch 
an die anderen Gebiete ringsum 
dachte, die ebenfalls niemanden 
hatten, etwa an M arokko. W elch 
tiefe N acht und w elch ein 
Schleier über dem ganzen Land: 
Ohne Priester und ohne Taber­
nakel, w o W eihnachten ganz oh­
ne M esse vorübergeht und ohne 
daß ein Herz zu Jesus betet! Ich 
hatte bereits Pläne für eine 
Mission in M arokko, aber dafür 
fanden sich keine Helfer.
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Das fiktive Interview

Seite 21: Einsiedelei auf 
dem Assekrem (2700 ml mit 
Blick auf das Hoggar- 
Gebirge.
Seite 23 unten: Von Charles 
selbst gezeichnete Bilder für 
seine Kapelle.

Aber schließlich verließen Sie 
doch ihren bisherigen Stütz­
punkt.
Bruder Karl: Der Apostoli­
sche Präfekt der Sahara P. 
Guerin fragte mich, ob ich be­
reit w äre, um des Evangeliums 
willen über Beni-Abbes hin­
auszugehen. Und so verließ ich 
die Oase, um 7 0 0  km tiefer in 
den Süden zu ziehen, ins Hog- 
gar-Gebiet nach Tamanrasset 
und dort eine zweite Frater­
nität zu errichten.
Hatten Sie keine Angst, ohne 
Schutz, allein, fernab jeder Zi­
vilisation unter diesen kriege­
rischen Stämmen der Tuaregs 
zu leben?
Bruder Karl: In Tamanrasset 
gab es kein Militär, gewiß. 
Aber im übrigen ist es besser 
für uns, IHN als W ächter zu 
haben als alle Soldaten der Er­
de.
Und das Schweigen, die Ein­
samkeit, ohne Gefährten -  wie 
hielten Sie das aus?
Bruder Karl: Ich habe daran 
nicht gelitten, sondern fand sie 
sehr wohltuend und liebens­
wert. Ich hatte das Allerhei­
ligste, den besten aller Freun­
de, zu dem ich Tag und Nacht 
sprechen konnte; ich hatte die
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heilige Jungfrau und den heili­
gen Josef und alle Heiligen: Ich 
war glücklich, und mir m an­
gelte nichts.
Hat ihre Gegenwart bei den 
Tuaregs etwas Gutes bewirkt? 
Bruder Karl: Ich hoffe es. Die 
Gegenwart des Allerheiligsten 
aber tat es gewiß in hohem  
M aße: Jesus kann nirgends 
sein ohne auszustrahlen.
Sie erwarten sehr viel von der 
heiligsten Eucharistie.
Bruder Karl: Es war immer 
meine Überzeugung: Die An­
betung der göttlichen Hostie 
bereitet alles vor.
Auch eine kommende Bekeh­
rung der Muslime?
Bruder Karl: Ja. Deshalb be­
stand darin m eine erste Auf­
gabe, Jesus in ihre M itte zu 
stellen: Jesus im Allerheiligsten 
Sakram ent des Altares, Jesus, 
der jeden Tag im heiligen 
Messopfer herniedersteigt. Sie 
bestand auch darin, ein G ebet 
in ihre M itte zu stellen, das 
G ebet der Kirche, so erbärm ­
lich der, der es darbrachte, 
auch war.
In Ihren Aufzeichnungen spre­
chen Sie oft von der Schönheit 
Gottes und von der vertrauten 
Nähe zu Jesus als dem über al­

les geliebten Du. Können Sie 
uns darüber noch etwas sa­
gen?
Bruder Karl: G ott ist schöner, 
als wir es uns ausdenken könn­
ten.
Woher wissen Sie das? 
Bruder Karl: Die Spur in der 
Schöpfung ist Beweis genug. 
Als ich in Tamanrasset war, er­
baute ich mir 6 0  km entfernt 
auf dem Bergplateau des Asse­
krem, wo die Tuaregs ihre Zie­
gen w eideten, in 2 7 0 0  m eine 
Einsiedelei. Sie können sich 
nicht vorstellen, w elch herrli­
che Aussicht auf das Hoggar- 
Gebirge! Durch die Schönheit 
des Geschauten wird die Seele 
zum Schöpfer erhoben, und die 
prächtigen Sonnenuntergänge 
ließen mich jedes Mal an den 
Abend des Lebens denken und 
an den Frieden in der Ewigkeit. 
Und das geliebte Du Gottes? 
Bruder Karl: W artet immer 
auf uns. Wir haben immer 
Grund, Gott zu danken, um 
Verzeihung zu bitten und um 
Hilfe zu flehen. Aber wir dür­
fen uns damit allein nicht zu­
frieden geben, „danke, verzeih 
und hilf uns“ zu sagen, son­
dern wir müssen Gott auch lo­
ben. W ir müssen diesen so not­
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wendigen Anrufungen noch ei­
ne andere vorausgehen lassen, 
nämlich: „Ich bete dich an“, 
und das heißt „ich liebe dich, 
ich lobe dich, du bist unendlich 
schön und liebensw ert.“
Wie kamen Sie denn über­
haupt auf die Idee, in die Sa­
hara zu gehen?
Bruder Karl: Diese Berufung 
schenkte mir Gott bei der 
Vorbereitung auf meine erste 
hl. M esse nach der Priester­
w eihe: Ich wollte dorthin ge­
hen, wo keiner ist, zu den 
Ärmsten und Verlassensten. 
Ein gewagtes Unternehmen 
für einen Anfänger.
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Bruder Karl: In gewisser 
W eise ja, denn ich war ein 
Neupriester. Andererseits aber 
hatte ich schon verschiedenste 
Kenntnisse erworben, die mir 
zugute kam en. Immerhin war 
ich bereits 4 3 . Ich hatte zuvor 
7 Jahre im Trappistenorden 
verbracht, war dann 3 Jahre als 
Hausknecht und Sakristan bei 
den Klarissen in Nazareth, und 
zu dem kam noch mein Stu­
dium in Rom und in P a r is ... 
Aber die Wüste?
Bruder Karl: Die kannte ich 
bereits aus einer zweifachen 
Erfahrung. Als ich in meinen 
jungen Jahren bei der französi­
schen Armee als Leutnant der 
Kavallerie im 4 . Husarenregi­
ment diente, kam es auch zum 
Einsatz in Nordafrika, und 
nach der M ilitärzeit durchrei­
ste ich als Forscher und G eo­

graph ein Jahr lang M arokko, 
was nicht ungefährlich war. 
Und die zweite Erfahrung? 
Bruder Karl: Damit meinte 
ich die „W üste“ in mir, die in­
nere Leere und Einsamkeit 
m eines eigenen Herzens. Ich 
war damals der Fata Morgana 
des Bösen Feindes verfallen, 
der mir ein Leben vorspiegelte, 
das in W irklichkeit keines war. 
Ich wollte Ihnen damit nicht 
zu nahe treten ...
Bruder Karl: Keine Sorge, ich 
spreche davon nur, weil es 
letztlich ein Lobgesang ist auf 
die unendliche Barmherzigkeit 
und Gnade Gottes, die mich 
bewahrte und gerettet hat. Ich 
war ein Lebemann, dem Luxus 
und dem Vergnügen ergeben, 
ein Freund der Frauen und ein 
Veranstalter nächtlicher Par­
tys. Ich lebte, w ie man nur le­

ben kann, w enn der letzte 
Funke des Glaubens erloschen 
ist. Als mein Leben am 
Schlechtesten war, w ar ich 
überzeugt, das dies ganz und 
gar in Ordnung ist und mein 
Dasein vollkomm en sei. Und 
dennoch spürte ich nur M iß­
behagen und Ekel. Es war die 
Unruhe meines schlechten 
Gewissens.
Hatten Ihnen denn Ihre Eltern 
keine religiöse Erziehung mit­
gegeben?
Bruder Karl: O doch! Ich hat­
te eine heiligmäßige M utter 
und einen sehr religiösen Vater. 
Aber beide verstarben sehr 
früh: meine M utter an einer 
Fehlgeburt und m ein Vater 
bald darauf an Lungenent­
zündung. M it 6 Jahren w ar ich 
bereits Vollwaise.
Und wer hat Sie dann aufge­
nommen?
Bruder Karl: M ein frommer 
Großvater, Oberst M arlet, ein 
pensionierter Offizier. Er küm­
merte sich um mich und um 
meine drei Jahre jüngere 
Schw ester und tat sein Bestes, 
aber er konnte die religiösen 
Fragen, die ich ihm dann als 
Heranwachsender, stellte nicht 
beantw orten. Der damals herr­
schende Zeitgeist des Unglau­
bens und Skeptizismus hatte 
auch mich ergriffen. Daraus 
folgte dann eines nach dem 
anderen: zuerst das Aufgeben 
der religiösen Praxis, dann der 
Verlust des Glaubens und 
schließlich das sittliche und 
moralische Abgleiten. Erst 
1 8 8 6  fand ich endlich wieder
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zu Gott zurück.
Sie stammen aus Straßburg 
und wurden dort im Jahr 1858 
geboren, im Jahr der Erschei­
nung in Lourdes: Also doch 
ein Marienkind, das nicht ver­
loren gehen kann?
Bruder Karl: Man kann es so 
sehen. Jedenfalls wurde mir ei­
ne „M aria“ zum rettenden 
Anker, der ich meine Bekeh­
rung verdanke und die das 
W erkzeug der Gnade war in 
den Händen Gottes.
Und wer war das?
Bruder Karl: M eine Cousine 
M arie de Bondy. Sie war mit ei­
nem reichen Adeligen verhei­
ratet und eine tief religiöse 
Frau. Unter ihrem Einfluß w ur­
de mir die Keuschheit lieb und 
ein Herzensbedürfnis. Das war 
notwendig, um meine Seele 
auf die W ahrheit vorzuberei­
ten. Denn der Dämon hat zu 
viel Gewalt über eine Seele, 
die nicht rein ist, als daß er die 
W ahrheit in sie eindringen 
ließe.
Und wie hat Ihre Cousine auf 
Sie eingewirkt? Durch Reden? 
Bruder Karl: Nein. Sondern 
allein durch die Schönheit ih­
rer reinen Seele, durch ihre 
Güte und durch ihre Liebens­
würdigkeit.
Das war alles?
Bruder Karl: Ja. Damals habe 
ich gelernt, was mir dann ein 
Grundsatz m einer späteren 
M issionsarbeit werden sollte: 
W enn man eine Seele bekeh­
ren will, muß man sie nicht er­
mahnen. Das beste M ittel ist 
nicht, ihr Vorhaltungen zu m a­

chen, sondern ihr zu zeigen, 
daß man sie liebt. Diesen Rat 
bekam meine Cousine übri­
gens von ihrem Beichtvater 
Abbe Huvlin, der später mein 
väterlicher Freund und Rat­
geber werden sollte.
Und mit dessen Hilfe ihre ei­
gentliche Bekehrung geschah? 
Bruder Karl: Ja. So war es. 
Eines Tages kam ich zu seinem 
Beichtstuhl und sagte: Ich will 
nur eine Auskunft. Er aber sag­
te: Knien sie nieder und beich­
ten sie. Die dunkle W olke, die 
das Glaubenslicht bisher abge­
halten hatte, wurde w egge­
nom m en. Und sobald ich 
glaubte, daß es einen Gott gab, 
war mir auch klar, daß ich 
nichts anderes tun konnte, als 
nur für ihn zu leben.
Eine letzte Frage noch: Europa 
ist heute die reichste Kern­
zone der Erde und zugleich in 
Gefahr zu einer geistigen Wüs­
te zu werden, weil der Glaube 
mehr und mehr versandet. 
Viele kennen weder Jesus 
noch sein heiligstes Herz, we­
der Maria, unsere Mutter, 
noch die heiligste Eucharistie. 
Was sollen wir da tun? 
Bruder Karl: Das ist eine

schwierige Frage, und doch 
auch nicht. Denn unser Glau­
be sagt uns, daß Gott jeder Zeit 
und in jeder noch so schw ieri­
gen Situaüon seine Gnade und 
seine besonderen Gnaden­
mittel schenkt und bereithält. 
An uns liegt es, sie zu erken­
nen und auch anzuwenden. 
Denken Sie nur an die jüngsten 
päpstlichen Schreiben über die 
hist. Eucharistie. Der heilige 
Vater hat damit konkret das 
M ittel benannt, das Jesus uns 
zur Rettung sowohl für uns 
selbst wie auch der Ungläu­
bigen und Fernstehenden ge­
geben hat: die Rückkehr zur 
Anbetung des Altarsakramen­
tes. In den Augen der W elt ei­
ne Zeitvergeudung, aber in den 
Augen Gottes das W esentlich­
ste, das wir tun können.
Die Zukunft Europas hängt al­
so von den Betenden ab? 
Bruder Karl: Ganz gewiß. Die 
Gefahr liegt in uns und nicht 
bei unseren Feinden. Das Böse 
kann nur aus uns selber kom ­
men. Rückkehr zum Evangeli­
um und zur Anbetung Gottes 
im Sakram ent der Liebe: das ist 
das Heilmittel.
Ich danke Ihnen.
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Seligsprechung
■ v;-;:

Selig, die Frieden suchen

„Mein ganzes Streben geht 
stets dahin, so klar wie nur 
möglich in allem den Willen Gottes 
zu erkennen und zu erfüllen, 
und zwar so vollkommen wie nur 
möglich!"
(Karl zu seiner Frau Zita]

Es war Karl ganz ernst, als er seiner Braut unerwartet sag­
te: Jetz t müssen Wir uns gegenseitig helfen, in den 
Himmel zu kom men!“ (Karl zu seiner Braut Zita)
Voll Vertrauen auf die Hilfe Gottes ließ er in die Trauringe 
eingravieren: „ Unter deinen Schutz und Schirm flie­
hen wir, heilige Gottesgebärerin“.

„Kaiser Karl w arein christlicher Staatsmann, dem der 
Wille Gottes höher stand als der Wille zur Macht; 
schon als Thronfolger suchte er die Kriegserklärung 
an Serbien zu verhindern; er verfaßte den berühmten 
‘Sixtus-Brief und reagierte als einziges Staatsober­
haupt positiv auf die Friedensinitiative von Papst 
Benedikt XV. Der deutsche General Ludendorff hin­
tertrieb seine Friedensbemühungen und schleuste 
stattdessen Lenin in einem  plombierten Eisenbahn­
wagen von Zürich nach Petersburg; mit diesem apo­
kalyptischen Bündnis öffnete er den Russen den Weg 
nach Berlin. Wer nicht Komplize des Bösen wird, ist 
bald verhaßt in der Welt, und so wurde auch Karl 
Opfer von Intrigen und Verrat, von Haß und Ver­
leumdung. Seine Verbannung auf der Insel Madeira 
endete in größter Armut. Von seinen Feinden buch­
stäblich zugrunde gerichtet, wuchs er in der Freund­
schaft zu Gott zu geistiger Größe. Im Geiste des Ge­
betes und christlicher Sühne opferte er sein Leben fü r  
seine Völker. “ (Professor Dr. Emst J. Görlich, Historiker) ;

K arl aus dem Hause Ö sterreich w ur­
de am 17. August 1887  auf Schloß 
Persenbeug in Niederösterreich ge­

boren. Seine Eltern waren Erzherzog Otto 
und Prinzession Maria Josepha von Sach­
sen. Kaiser Franz Joseph I. war Karls Groß­
onkel.
Karl wurde bew ußt katholisch erzogen und 
von Kindheit an durch eine Gruppe von 
M enschen im Gebet begleitet, da eine stig­
m atisierte Klosterfrau große Leiden und 
Angriffe gegen ihn prophezeit hatte. Daraus 
entstand nach dem Tod Karls die Kaiser- 
Karl-Gebetsliga für den Frieden der Völker. 
Schon früh wuchs in Karl eine große Liebe 
zur heiligsten Eucharistie und zum Herzen 
Jesu. Alle wichtigen Entscheidungen such­
te er im Gebet.
Am 2 1 . O ktober 1911 heiratete er Prin­
zessin Zita von Bourbon-Parma. In den gut 
zehn Jahren ihrer glücklichen und vorbild­
haften Ehe wurden dem Paar acht Kinder 
geschenkt. Noch auf seinem Sterbebett sag­
te Karl zu Zita: „Ich liebe Dich unendlich!“ 
Am 2 8 . Juni 1 9 1 4  wurde Karl infolge der
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Kaiser Karl I

3. Oktober 2004
Seligsprechung 
in Rom

Ermordung Erzherzog Franz 
Ferdinands zum Thronfolger 
Österreich-Ungarns.
M itten im Ersten W eltkrieg 
machte der Tod Kaiser Franz 
Josephs Karl am 2 1 . November 
1916  zum Kaiser von Ö ster­
reich. Am 3 0 . Dezem ber 1916  
wurde er zum Apostolischen 
König von Ungarn gekrönt. 
Die erste Pflicht eines Königs -  
für den Frieden zu sorgen -  
stellte Karl in den M ittelpunkt 
seiner Bem ühungen während 
des furchtbaren Krieges. Als 
einziger aller Verantwortlichen 
unterstütze er die Friedensbe­
mühungen Bendedikt XV.. Im 
Inneren bot er in schwierigster 
Zeit die Hand zu einer umfas­
senden Sozialgesetzgebung im 
Sinne der christlichen Sozial­
lehre. Seine Haltung ermög­
lichte einen Übergang in die 
Nachkriegsordnung ohne Bür­

gerkrieg. D ennoch wurde er aus seiner Heimat verbannt. Auf 
W unsch des Papstes, der eine kom m unistische Herrschaft in 
M itteleuropa befürchtete, versuchte Karl, seine Regierungsver­
antwortung in Ungarn wieder herzustellen, doch vergeblich. Karl 
wurde nach Madeira ins Exil geschickt. Er lebte mit seiner Familie 
verarm t in einem  feuchten Haus. Dort zog er sich dann eine töd­
liche Erkrankung zu, die er als Opfer für Frieden und Einheit sei­
ner Völker annahm . Karl ertrug sein Leid ohne Klagen, verzieh al­
len, die an ihm schuldig geworden w aren, und starb am 1. April 
1922  mit dem Blick auf das Allerheiligste.

„Kaiser Karl war sowohl von den persönlichen Charakterei­
genschaften als auch in seiner Politik äußerst korrekt, freund­
lich, sympathisch und weitblickend gew esen. So warnte er den 
deutschen Verbündeten, den U-Bootkrieg nicht gew innen zu 
können. Ein totaler U-Bootkrieg würde die USA zum Eintritt in 
den Krieg zwingen. Die deutsche Generalität wischte dieses 
Argument vom Tisch. Karls Analyse hatte sich als richtig erwie­
sen. Ebenso abgelehnt hat Karl den Plan, Lenin nach Russland 
zu bringen, um dort eine Revolution zu starten, die Russland 
aus dem Krieg nehmen würde. D er Kaiser ging davon aus -  zu­
sätzlich zu moralischen Bedenken -  daß Revolutionen an Gren­
zen keinen Halt machen. Auch hier hatte er Recht. “
IR. J. Tattersall, Historiker)
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Schwester M. Florian von der Lorettoakademie be­
schreibt folgendes Geschehen aus dem Jahre 1873 in 
Santa Fe (New Mexico):

U nsere Schw estern hatten beschlossen, von m exikanischen 
Zim merleuten eine Kapelle nach dem M uster der „Sainte 
Chapelle“ in Paris bauen zu lassen. Nach den Plänen des 
A rchitekten, P. Mouly, wurde das Gebäude in fünf Jahren er­
richtet. Die Kapelle war 2 2 ,5  m lang, 7 ,5  m breit und 2 5 ,5  m 
hoch.
Als der Bau schon fast fertig war, stellte man mit Erschrecken 
einen Konstruktionsfehler fest. Die Kapelle war sehr schön ge­
worden, ebenso auch die Empore an der Rückwand. Doch es 
gab keinen Weg, um von unten nach oben zu kom men.
Man hatte den Treppenaufgang vergessen! Verschiedene 
Fachleute wurden zu Rate gezogen, und von allen kam die­
selbe Antwort: Nichts zu m achen! Für eine Treppe reicht der

Platz nicht aus. Es gibt nur eine 
Lösung: entw eder eine Leiter be­
nützen oder die ganze Empore 
neu bauen. M an kann sich die 
Enttäuschung und Ratlosigkeit der 
Schw estern vorstellen. Doch als 
Frauen von starkem Glauben be­
schlossen sie, vorerst gar nichts zu 
unternehm en, sondern statt des­
sen eine Novene zum heiligen 
Josef zu beten und die Hilfe der 
göttlichen Vorsehung abzuwarten. 
Am letzten Tag der Novene klopf­
te ein M ann mit ergrautem Haar 
und einem  Esel, der mit einer 
W erkzeugkiste beladen war, an die 
Tür der Akademie und verlangte,
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Der heilige Josef

des hl. Jo se f

Eine erstaunliche Begebenheit

mit Schw ester M agdalena, der 
damaligen Oberin, zu spre­
chen. Er wollte sich gerne 
beim Bau der besagten Treppe 
nützlich m achen, worüber die 
M utter Oberin geradezu ent­
zückt war. Nach dem Zeugnis 
m ehrerer Schw estern, die im­
mer wieder beim Bau zugegen 
waren, benutzte der geheim ­
nisvolle Handwerker für seine 
Arbeit nur eine Säge, ein W in­
keldreieck und einen Hammer. 
Anstelle von Nägeln verw en­
dete er hölzerne Nieten. Sie 
entsannen sich, auch einige 
W assereimer gesehen zu ha­
ben, in w elche Holzstücke ein­
gew eicht lagen.
Als M utter Magdalena den un­
bekannten Baumeister nach er­
folgter Arbeit für seine M ühen 
entlohnen w ollte, war dieser 
nicht m ehr aufzufinden. Alle 
Nachforschungen blieben er­
folglos, und im lokalen Bau­
holzlager war nicht einmal ein 
Kaufbeleg für das verw endete 
Holz vorhanden.
Die Treppe ist eine Konstruk­
tion mit 3 6  rundum laufenden 
Stufen in zwei Spiralen von ge­
nau 3 6 0  Grad, ohne jegliche 
Zentralstütze. Sie läuft von der 
Empore nach unten auf den

Fußboden, der sie völlig trägt. 
Nach verschiedenen Zeugnis­
sen spürt man beim Begehen 
der Treppe eine gewisse Elas­
tizität, was sich in Form einer 
leichten vertikalen Schw ing­
ung äußert, wie etwa bei einer 
übergroßen Sprungfeder. Viele 
Architekten und Kostrukteure 
aus dem Ausland haben im 
Laufe der Jahre dieses M eister­
w erk der Baukunst besichtigt 
und untersucht. Sie alle zeigen 
großes Erstaunen, daß diese 
Treppe noch nicht in sich zu­
sam m engestürzt ist. Doch sie

steht nach 120 Jahren täglicher 
Benutzung immer noch. Das 
Holz w eist eine große Härte 
auf und stam m t m it Sicherheit 
nicht aus New M exico. Seine 
Herkunft konnte bis heute 
noch nicht festgestellt werden. 
Ist der heilige Josef selbst der 
Baumeister? Ohne kühne Be­
hauptungen aufstellen zu w ol­
len, sind die Schw estern der 
Akademie überzeugt, daß die­
se Treppe die Antwort auf ihr 
vertrauensvolles Bitten zum 
glorreichen Bräutigam „Unse­
rer Lieben Frau“ war.
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Eine Tschechische Pilgergruppe mit über hundert 
Jugendlichen machte Zwischenstation in Kleinhain und 
zog dann weiter das Traisental aufwärts über die „heili­
gen Berge“ nach Mariazell.

zur Mutter der Gnade

Im Ja h re 11S 7  hat das steirische 
Benediktinerkloster S t Lam brecht 
den Wallfahrtsort Mariazell 
gegründet. D iese berühm teste 
österreichische Wallfahrtsstätte wird 
von Pilgern aus aller Welt -  besonders 
aus den Ländern  
d er ehem aligen M onarchie -  
zunehm end besucht.

A nnaberg, Joachim sberg und Josefs­
berg werden die „drei heiligen 
Berge“ genannt. Über sie führt seit 

alten Zeiten die „via sacra“, der W all­
fahrerweg von W ien und St. Pölten nach 
M ariazell. Der steile Aufstieg aus dem Tal 
der Tüm itzer Traisen forderte, oben an­
gekom m en, geradezu eine Rast auf der 
Passhöhe von Annaberg (976  m). Schon 
um 1 2 0 7 , kaum ein halbes Jahrhundert 
nach der Gründung von M ariazell, ent­
steht hier eine Kapelle zu Ehren der hei­
ligen M utter Anna. Wie die M ariazeller 
Basilika und viele andere Kirchen im 
Donauraum v/ird die spätere gotische 
Kirche 1 6 8 6 -1 7 1 0  barockisiert und er­
hält den w eit sichtbaren, extrem  ge­
schw ungenen Turm.
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Der prächtige Hochaltar ist 
gleichsam Bühne für das aus 
der Gotik stam m ende Gna­
denbild „A nnaSelbdritt“ (Josef 
Kaschauer um 1440).
Kaiser Ferdinand III. selbst soll 
die Anregung gegeben haben, 
in der Nähe von Annaberg 
auch M ariens Vater, des heili­
gen Joachim , zu gedenken. 
Graf Johann Joachim  Slavata 
verwirklichte diese Idee Ende 
des 17. Jahrhunderts und hul­
digte so seinem zw eiten Na­
menspatron. Die von außen 
her schlichte Kirche von Jo a­
chimsberg birgt einen kostba­
ren Barockaltar, dessen Gemäl­

de zwischen den Statuen von 
Benedikt und Bernhard den 
Heiligen in kniender Stellung 
zeigt: Ein Engel verkündet 
ihm, daß seine Frau Anna nach 
langem sehnsüchtigen W arten 
auf Nachkom m enschaft nun 
eine Tochter empfangen hat.

Die höchstgelegene Pfarre 
Niederösterreichs
Als letztes großes Hindernis 
auf dem langen, beschw erli­
chen W allfahrtsweg aus den 
nördlichen Teilen des Landes 
nach M ariazell erhebt sich der 
Josefsberg. Die Straße steigt 
hinauf bis auf eine Höhe von

1012  m (Passhöhe; das Kirch­
lein liegt auf 1026  m). Hier auf 
dieser Anhöhe hielten die 
frommen W anderer Ausblick 
nach dem ersehnten Ziel ihrer 
langen Reise, den spitzen Tür­
men von Mariazell.
Und gerade auf dieser Berg­
kuppe, bevor sich die Straße 
w ieder hinab in das Tal senkt, 
steht eine kleine, unscheinba­
re Kirche. In Größe und Aus­
sehen eher wie eine Kapelle, 
lädt sie die gläubigen Pilger, die 
sich nach oft tagelanger W an­
derung nun endlich ihrem Zie­
le nähern, zu einer letzten Rast 
und Andacht ein.
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W ie uns die Überlieferung berichtet, steht 
schon seit m ehr als drei Jahrhunderten ein 
Gotteshaus auf diesem Berge. Der damalige Abt 
des Stiftes Lilienfeld, Pater Cornelius Strauch, 
ließ im Jahre 1 6 4 4  eine Kapelle dort errichten. 
Dem heiligen Josef geweiht, verlieh diese 
Andachtsstätte auch dem Berge, früher Sau­
rüssel genannt, seinen Namen. Später, im Jahre 
1 757 , wurde das Gotteshaus auf dem Josefs­
berg zur Pfarrkirche erhoben und in den Jahren 
1 7 9 1 /9 2  vom Stift Lilienfeld ein eigener 
Pfarrhof erbaut.

Der heilige Josef

P farrkirche A n n aberg , 9 7 6  m
Wie es zur Pfarrgründung kam

Den Anstoß zur Gründung der Pfarre Josefsberg soll Kaiserin 
M aria Theresia selbst gegeben haben. Als sie, „ihrer jährlichen 
Gewohnheit gemäß, nach Mariazell reisete, ward sie, obschon 
man erst die Mitte Augusts zählte, auf der Höhe des 
Josephsberges vom Schneegestöber überrascht. Vom Ötscher 
herüber rasete der Sturm, und die Flocken fielen dicht, wie 
im Winter. Man mußte Halt machen. Die Monarchin betrat 
die Capelle und dort auf der Schwelle stehend, gewahrt sie 
zwey Älplerinnen, ein neugeborenes Kindlein tragend, vom 
Sturm gepeitscht vorüber eilend. Wohin, meine Töchter, bey 
so bösem Wetter? frug herablassend die liebevolle Landes­
mutter. Nach Annaberg zur Taufe, war die Antwort. Es ergab 
sich, daß diese Armen fünf Stunden weit, aus den tiefsten 
Gebirgsschluchten zur Pfarre zu gehen hatten. Eine Träne

netzte das Auge der erhabe­
nen Frau. Kaum in Lilienfeld 
wieder angekommen, eröffi 
nete die Monarchin dem Abt 
ihren Wunsch, auf dem Jo­
sephsberge eine Localpfarre 
zur Erleichterung der armen 
Gebirgsbewohner errichtet 
zu wissen. "

(F. C. W eidemannn).
Sow eit ein Bericht von 1830  
über die Pfarrgründung, der 
eher legendenhaft anm utet. Es 
waren w ohl schw erw iegende­
re Ursachen, die die Teilung 
der Pfarre Annaberg verursach­
ten. Seit M itte des 18. Jahrhun­
derts w aren H olzknechte aus 
Gosau in den Urwäldern des 
Ötschers beschäftigt, die des 
protestantischen „Irrglaubens“ 
verdächtigt wurden. Dies war 
auch der Anlaß für die Seel­
sorgsbem ühungen des ersten 
Pfarrers von Josefsberg, Pater 
Amadeus vom Stift Lilienfeld. 
Die Kirche in ihrer heutigen 
Form wurde 1 7 9 1 /9 2  errich­
tet. Es ist ein schlichter Barock­
bau mit schönem  Portal aus ro-
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Josefsberg, 1026 m

tem Marmor. Der Turm ist als 
Giebelreiter an der W estseite 
des Schiffes ausgeführt. Auch 
der Altaraufbau ist aus rotem 
und grauem Marmor. Das Bild 
stellt die Heilige Familie bei ei­
ner Rast auf der Flucht nach 
Ägypten dar, ein Motiv, das 
den Wallfahrern Kraft und 
Zuversicht schenken kann. 
Auch die Heiligen der vorher­
gehenden Stationen befinden 
sich im Kirchlein: die heilige 
Anna und der heilige Joachim . 
So ist am Josefsberg die „heili­
ge Fam ilie“ vereint.

N achkriegswirren
Im Jahre 194 8  ereignete sich 
am Josefsberg eine folgen­
schw ere Tragödie: Am 29 . 
März dieses Jahres, einem 
Ostermontag, fand im Wall­
fahrergasthaus auf dem Josefs­
berg eine Tanzveranstaltung 
statt. Es kamen auch zwei so­
w jetische Besatzungssoldaten 
aus W ienerbruck in das Lokal. 
Sie waren betrunken, begaben 
sich auf den Tanzboden und

Die Pfarrkirche Josefsberg, Altarraum

belästigten die übrigen Gäste, 
indem sie beim Tanzen an die 
anderen Paare anstießen. Spä­
ter versetzte einer der betrun­
kenen Soldaten einem einhei­
mischen Burschen und seiner 
Tanzpartnerin einen Stoß, so- 
dass beide in die M itte des 
Tanzbodens taum elten. Von 
diesem zurechtgew iesen, er 
möge aufpassen, versetzte ihm 
der Soldat einen Faustschlag 
auf den Kopf. Einer der Ein­
heim ischen, der den Soldaten 
kannte, bot ihm an, ihn mit 
dem Motorrad nach W iener­
bruck zu fahren. Daraufhin 
gingen die beiden Soldaten mit 
dem Motorradfahrer und eini­

gen Burschen vor das Gast­
haus. Dort kam es zu einer 
handgreiflichen Auseinader­
setzung zw ischen den einhei­
mischen Burschen und den 
beiden Soldaten, die zu diesem 
Zeitpunkt noch unbewaffnet 
waren.
Etwa eineinhalb Stunden spä­
ter kamen drei M änner in rus­
sischer Uniform zurück. Einer 
von ihnen trug eine M aschi­
nenpistole, stellte sich in die 
M itte des Tanzraumes und feu­
erte, sich im Halbkreis dre­
hend, auf die Tanzgäste. Durch 
m ehrere Schüsse tödlich ver­
letzt wurde Franz Niederer, 
der Anführer der Musikkapelle
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Der heilige Josef

und Vater von 14 Kindern. Die 
22jährige Laura Jorda, Haus­
haltsgehilfin aus Annaberg- 
Reith, verblutete durch Schuß­
verletzung der Schlagader. 14 
w eitere Tanzgäste wurden 
schw er verletzt. Die Soldaten 
flüchteten zunächst, stellten 
sich aber dann bei ihrer Einheit 
in W ienerbruck.

Am Ziel des Weges

Das Ziel der vielen Pilger und 
Wallfahrer ist die Gnaden­
m utter von M ariazell: Maria 
mit dem Jesuskind auf dem 
Arm. Den Sohn M ariens er­
kennt die Christenheit als 
Herrn und Erlöser der Welt. 
M it fortschreitender Erkennt­
nis der Einzigartigkeit des 
Gottm enschen in der Welt- 
und Heilsgeschichte erkannte 
man auch immer tiefer die 
Rolle Mariens in dessen Leben 
und W irken. In ihr fand das 
Herz der Gläubigen Zuversicht 
und Vertrauen. Seit dem Wort 
Jesu vom Kreuz herab: „Siehe 
deine M utter“ wird sie als 
M utter aller Getauften, ja aller 
M enschen verehrt. W ie das 
Kind mit seinen Sorgen zur 
M utter geht, so v/enden wir 
uns an Maria mit dem Gebets­
ruf: „Bitte für uns Sünder!“ So 
sind die Wallfahrten von der 
Suche nach Hilfe in Nöten und 
Schw ierigkeiten, von der Bitte 
um H eilungvon Krankheit, um 
Klarheit bei w ichtigen Ent­
scheidungen, aber auch von 
Dank für erhaltene Hilfe moti­
viert.
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In seinem Buch, Geschenk 
und Geheim nis, spricht 
Johannes Paul II. unter an­

derem auch über seine beson­
dere Verehrung zum heiligen 
Josef. Diese sei n icht nur durch 
seinen zw eiten Taufnamen, 
Josef, gefördert worden, son­
dern auch durch sein Interesse 
für die karm elitische Spirituali­
tät. Er bekennt: „Eine gewisse 
Zeit lang zog ich die M ög­
lichkeit in Erwägung, in den 
Karmel einzutreten.“ In Kra­

kau besuchte er nämlich ein 
Kloster der unbeschuhten Kar- 
melitenpatres, wo das Bild des 
heiligen Josef verehrt wird, der 
zugleich der Stadtpatron ist. 
Aber auch in W adowice, seiner 
Geburtsstadt, wird gleicher­
weise in der Karm elitenkirche 
ein Bild des heiligen Josef ver­
ehrt, wodurch man leicht er­
kennen kann, wie es durch 
den Eifer von Pater M elchior 
W robel, eines großen Vereh­
rers des heiligen Josef, und 
durch die Bem ühung des der­
zeitigen Pater Provinzial, zu 
der päpstlichen Bulle vom 16. 
O ktober 2 0 0 3  kam. M it dieser 
Bulle m achte Johannes Paul II. 
anläßlich des 2 5 . Jahres seines 
Pontifikats seinen päpstlichen 
Ring zum Geschenk an das 
Bild des heiligen Josef, das

eben in der Kirche der unbe­
schuhten Karm eliten „auf dem 
Hügel“ in W adowice aufbe­
w ahrt wird.
Das G eschenk des päpstlichen 
Ringes an den heiligen Josef 
findet eine vorausgehende Ent­
sprechung im Jahre 1963 , dem 
Eröffnungsjahr des Zweiten 
Vatikanischen Konzils. Zu die­
sem  Anlaß schenkte Johannes 
XXIII. seinen Ring dem w un­
dertätigen Bild des heiligen 
Josef, das in der Basilika von

Kalisz (Polen) verehrt wird. 
Dieses Bild w ar auch das erste, 
das in Europa gekrönt wurde 
(im Jahre 1 7 9 6  und erneut im 
Jahre 1985) aus Anlaß des IV. 
internationalen Symposiums 
über den heiligen Josef. Die fei­
erliche Schm ückung des Bildes 
mit dem päpstlichen Ring ge­
schah nach einer angem esse­
nen geistlichen Vorbereitung 
am 19. M ärz 2 0 0 4 , am Hoch­
fest des heiligen Josef. Die 
Feier wurde von Kardinal Fran- 
ciszek M acharski, dem Erz­
bischof von Krakau, geleitet. 
Zum selben Anlaß erhielt die 
Kirche, in der das Bild aufbe­
w ahrt wird, den Titel eines erz- 
diözesanen Heiligtums des hei­
ligen Josef.
Rechts der Text der päpstli­
chen Bulle.
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D er Ring
Zum ewigen Angedenken!

des h l Jo sef

I n Anlehnung an das Evangelium haben schon die Kirchenväter der ersten Jahrhunderte her­
vorgehoben, daß der hl. Jo sef so, wie erJu r Maria liebevoll Sorge trug und sich voll Freude und 
Eifer der Erziehung Jesu Christi widmete, seinen mystischen Leib, die Kirche, deren Gestalt 
und Vorbild die heilige Jungfrau ist, behütet und beschützt.”(Redemptoris Custos, 1).

In m einer Geburtsstadt breitet der heilige Josef, mein zweiter Taufpatron, von der Kirche der Karmeliten 
aus -  die sich „auf dem Hügel“ befindet und in der ihm zu Ehren der Hauptaltar geweiht ist — seinen 
Schutz auf das Volk Gottes aus. In Dankbarkeit gegenüber dem tapferen Verteidiger Christi möchte ich 
dem Beispiel m eines Vorgängers, des seligen Papstes Johannes XXIII., folgend, der im Jahr der Eröffnung 
des Zweiten Vatikanischen Konzils seinen „Fischerring“ als Schmuck der Hand des heiligen Jo sef in der 
Kathedrale von Kalisz geschenkt hatte, auch ich anläßlich m eines 25. Pontifikatsjubiläums m einen Ring 
dem Bild dessen übergeben, der den Sohn Gottes nährte und welches sich in der Karmelitenkirche in 
Wadowice befindet. Ich übergebe diesen Ring dem Provinzial, P. Sczepan T. Praskiewicz OCD.
Möge dieser Ring -  Zeichen bräutlicher Liebe -  w elcher auf die Hand des Bildes des heiligen Josefs in 
Wadowice angesteckt wird, alle seine Verehrer daran erinnern, daß das Haupt der heiligen Familie „der 
‘gerechte Mann' aus Nazaret [ist, der] vor allem die klaren Wesensmerkmale des Ehemannes besitzt, der 
bis ans Ende dem R uf Gottes treu blieb (...) und der der H üter derselben Liebe war, durch deren Macht 
der ewige Vater uns vorausbestimmt hat, seine Adoptivsöhne zu werden durch das Werk Jesu Christi. “ 
(Redemptoris Custos, I ; 17-18).
Den Unbeschuhten Karmeliten, die sich als treue D iener der Kirche von Wadowice erwiesen haben, mö­
ge dieser Ring als Ausdruck m einer Dankbarkeit gelten fü r all das, was ich seit m einer eigenen Kindheit 
aus der Schule der karmelitanischen Spiritualität empfangen habe. Mögen sie selbst, dem Beispiel ih­
rer heiligen Mutter Teresa von Jesus folgend, auf den heiligen Jo sef -  den Patron des inneren Gebetes 
und des unermüdlichen Dienstes an den Brüdern und Schwestern (vgl. Vida, 6 ,6-8 ; 32,12) -  als voll­
kommenes Modell ihrer Verbundenheit mit Jesus und Maria schauen.
D er heilige Jo sef erbitte fü r die Kirche, die Welt und fü r jeden einzelnen von uns den Segen des Vaters, 
des Sohnes und des Heiligen Geistes.
Vatikan, am 16. Oktober 2003, im 25. Jahr m eines Pontifikates, Joannes Paulus II, pp.
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n den ßinfziger Jahren forderte Simone de 
Beauvoir, die Schülerin und Lebensgefährtin 
des atheistischen Existenzphilosophen 

Jean-Paul Sartre, in ihrem Buch: „Das andere 
Geschlecht“ die Befreiung von der Fessel der 
Mutterschaft. Aus der in dem Buch vertretenen Idee 
ihres Lehrers: Der Mensch sei nichts anderes als 
das, wozu er sich selbst macht, hat der Feminismus 
sein Credo abgeleitet: „Die Frau kommt nicht als 
Frau zur Welt, sondern sie wird erst durch die 
Umwelt und Erziehung dazu gemacht. “ Die gewollte 
Folge davon war nicht nur die sittliche Verwahr­
losung einer großen Anzahl von Jugendlichen und 
die Schwächung von Ehe und Familie, sondern auch 
die weitere Entfaltung der Homosexualität, die heute 
mit anmaßender Arroganz auftritt und fü r ihre 
„Partnerschaften“ rechtliche Gleichstellung fordert.
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Dokumente der Kirche

Über die 
Zusammenarbeit 
von Mann und Frau 
in der Kirche 
und in der Welt

Schreiben der  
Kongregation fü r  d ie  
Glaubenslehre
an die katholischen B ischöfe der  
Kirche, vom 
31. Mai 2004

(Zusammenfassung)

I n der Auseinandersetzung 
mit der Frauenfrage gibt es 
heute zwei Grundtenden­

zen. Die eine betont sehr stark 
den Zustand der Unterord­
nung der Frau, aus der heraus 
eine Flaltung des Protests ver­
bunden mit einem Streben 
nach M acht entsteht, sodaß sie 
zur Rivalin des M annes wird. 
Entsprechend unheilvoll sind 
die Auswirkungen auf Ehe und 
Familie. Die andere damit ver­
bundene Tendenz neigt dazu 
(um jede Überlegenheit des ei­
nen oder anderen G eschlech­
tes zu verm eiden), die Unter­
schiede von M ann und Frau zu 
beseitigen. Die m enschliche 
Natur hätte gar keine M erk­
male, die ihr in absoluter Weise 
auferlegt wären. Weil sich die­
se also erst im Lauf der Ge­
schichte oder aufgrund der kul­
turellen Gegebenheiten her­
ausgebildet hätten, könne und 
müsse sich der M ensch nach 
eigenem Gutdünken formen. 
Damit wird nicht nur die W ür­
de der Frau untergraben und 
die Familie in Frage gestellt,

sondern auch der Hom osexu­
alität eine völlige G leichstel­
lung zuerkannt. Dieser Ver­
such, sich von den eigenen bio­
logischen Gegebenheiten zu 
befreien, ist nichts anderes als 
eine Auflehnung gegen den 
Schöpfer, eine Kritik an der 
Heiligen Schrift und ein Auf­
begehren gegenüber der Tat­
sache, daß der Sohn Gottes die 
m enschliche Natur als M ann 
angenomm en hat.
Nach dieser kurzen Darstel­
lung des Problems wird nun im 
Dokument die biblische Lehre 
vom M enschen, in seiner Ver- 
faßtheit als M ann und Frau 
dargestellt, wie sie die Kirche 
im Licht Christi verkündet.

Die Aussagen 
der Heiligen Schrift

Gott schuf den M enschen. Er 
schuf ihn als M ann und Frau. 
Und in dieser auf Einheit ge­
schaffenen gesch lechtlichen  
Verschiedenheit ist er zugleich 
ein Abbild Gottes. Adam allein 
drohte in Einsamkeit zu ver­
sinken. Deshalb gab Gott ihm 
das entsprechende Gegenüber: 
„Das endlich ist Bein von m ei­
nem Bein und Fleisch von m ei­
nem Fleisch.“ Hier wird deut­
lich, wie beide gerade in ihrer 
V erschiedenheit füreinander 
geschaffen wurden. Dabei um ­
faßt der m enschliche Leib, 
„der vom Siegel der M ännlich­
keit bzw. der W eiblichkeit ge­
prägt ist, von Anfang an auch 
die Eigenschaft des Bräutli­
chen, d.h. die Fähigkeit, der

Liebe Ausdruck zu geben: je ­
ner Liebe, in w elcher der 
M ensch als Person Geschenk 
wird und -  durch dieses G e­
schenk -  den eigentlichen Sinn 
seines Seins und seiner Exis­
tenz verw irklicht.“ D.h. also, 
nur w enn sich der M ensch ei­
nem anderen Du in einer lie­
benden Ganzhingabe zum Ge­
schenk m acht (ein Geschenk, 
das sich ganz, d.h. auch leib­
lich ausdrücken muß -  was bei 
Christus auf höchste W eise ge­
schah in der Hingabe seines 
Leibes in den Tod für die ge­
liebte Braut, seine Kirche), hat 
er den Sinn seines Lebens ver­
wirklicht. „In dieser seiner 
Besonderheit ist der Leib Aus­
druck des Geistes und dazu ge­
rufen, gerade im Mysterium 
der Schöpfung in der G em ein ­
schaft der Personen das 
Ebenbild G ottes zu se in “ , 
w odurch auch „ein grund­
legender Aspekt der Ähn­
lichkeit m it der heiligsten 
Dreifaltigkeit“ zum Ausdruck 
gebracht wird.
Die friedliche Harmonie des 
Anfangs wurde durch die Sün­
de entstellt. Sobald nämlich 
der M ensch, von der Schlange 
verführt, die w esentliche Ver­
schiedenheit zw ischen Gott 
und M ensch in Abrede stellte 
(„Ihr werdet wie G ott“, vgl. 
Gen 3 , 5), wurde auch die har­
monische Verschiedenheit des 
M enschen entstellt. Das heißt, 
„wenn der M ensch Gott als 
seinen Feind betrachtet, wird 
auch die Beziehung von M ann 
und Frau verdorben.“ An die
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Mann und Frau sind vom Beginn 
der Schöpfung an unterschieden 
und bleiben es in alle Ewigkeit.
(Aus dem Schreiben der Glaubenskongregation)

Stelle der Liebe tritt das eigene 
Ich und die Herrschaft über 
den anderen. „Du hast Ver­
langen nach deinem M ann; er 
aber wird über dich herrschen“ 
(Gen 3 ,1 6 ). Zusammenfassend 
ergibt sich also aus der Offen­
barung der Heiligen Schrift:
1. M ann und Frau sind als 
Person von gleicher W ürde ge­
schaffen nach dem Bild und 
Gleichnis des personhaften 
Gottes. 2 . Die G eschlechtlich­
keit kennzeichnet M ann und 
Frau nicht nur leiblich, son­
dern auch seelisch und geistig. 
Das heißt, die M ännlichkeit ist 
zutiefst eingeschrieben in die 
Person des M annes bei allem,

was er tut und wie er sich ver­
hält. Und ebenso sind alle Aus­
drucksweisen der Frau zutiefst 
weiblich geprägt. 3. Diese 
m enschliche Dimension der 
G eschlechtlichkeit steht im ­
mer auch in einer Beziehung 
zu Gott und kann davon nicht 
getrennt werden. 4 . Weil bei 
der Sünde des Anfangs, bei der 
M ann und Frau beteiligt w a­
ren, auch ihr Verhältnis zuein­
ander schw er verw undet w ur­
de, wird das heilende Eingrei­
fen Gottes, sein Erlösungswerk 
für die M enschheit auch von 
einem  Mann vollzogen unter 
der M itw irkung einer Frau. 
Gleich nach dem Sündenfall

steht die „göttliche Verheißung 
eines Retters, in w elche die 
Frau und ihr Nachwuchs ein­
bezogen sind“ (Gen 3 ,1 5 ). 
Und wie ein roter Faden zieht 
sich nun dieses heilende, hel­
fende, werbende und liebende 
Handeln Gottes an den M en­
schen durch die Geschichte 
des Alten Testamentes. Und 
zwar unter dem stets w ieder­
kehrenden Bild des Bundes 
von M ann und Frau: Gott gibt 
sich als Bräutigam zu erken­
nen, der Israel, seine Braut, 
liebt und mit ihr einen Ehe- 
Bund schließt: „Wie der junge 
M ann sich mit der Jungfrau 
vermählt, so verm ählt sich mit 
dir dein Erbauer. W ie der 
Bräutigam sich freut über die 
Braut, so freut sich dein Gott 
über dich“ (Jes 6 2 , 5). Aber 
selbst w enn Israel sich als 
„ehebrecherische Frau“ oder 
gar als „Dirne“ von Gott ab­
w endet (vgl. Hos 2, 4 - 1 5 ;  Ez
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1 6 ,1 5 -3 4 ) ,  so schafft Er sie 
neu „in Liebe und Erbarm en“ 
(Hos 2, 2 1 ). Da wird sie dann 
singen „wie in den Tagen ihrer 
Jugend“ (Hos 2 ,1 7 ), und sie 
wird hören, wie er verkündet: 
„Dein Schöpfer ist dein Ge­
m ahl“ (Jes 5 4 , 5).
Hier ist übrigens besonders das 
Hohelied „von herausragender 
Bedeutung“. Denn in den W or­
ten einer ganz und gar m ensch­
lichen Liebe „kommt auch die 
göttliche Liebe für sein Volk 
zum Ausdruck“, die Liebe 
Christi zu seiner Braut, der 
Kirche. Bei dieser stets w ieder­
kehrenden Verwendung der 
Begriffe von Braut und Bräu­
tigam und Bund in der Offen­
barung des Alten Testamentes 
geht es aber um m ehr als bloße 
Bildbegriffe, „denn dieses hoch­
zeitliche Vokabular berührt 
nämlich das Wesen der Bezie­
hung, die Gott mit seinem Volk 
aufbaut.“
Im Neuen Testam ent gehen 
dann alle diese Verheißungen 
in Erfüllung: „Auf der einen 
Seite umfaßt und verwandelt 
Maria, die auserwählte Toch­
ter Zions, als Frau das Braut­
sein des Volkes Israel, das auf 
den Tag seines Heils wartet. 
Auf der anderen Seite kann 
man im M annsein des Sohnes 
erkennen, wie Jesus in seiner 
Person all das aufnimmt, was 
im Alten Testam ent als Gottes 
Liebe zu seinem Volk, als die 
Liebe des göttlichen Bräuti­
gams zu seiner Braut beschrie­
ben w ird.“ In Jesus und Maria 
wird nun diese ganze Neuheit

Ein Dokument der Glaubenskongregation

sichtbar. D ie m essianische 
Hochzeit, der „neue und ew i­
ge Bund“ zwischen Gott und 
der M en sch h eit, zw ischen  
Christus und seiner Braut, der 
Kirche, verw irklicht sich in der 
Hingabe des Bräutigams am 
Kreuz. Der heilige Paulus wird 
dann in seinem  Brief diese 
b räu tliche B eziehung zw i­
schen Christus und seiner Kir­
che vertiefen . Auf diesem  
Hintergrund sieht er zugleich 
die Vereinigung von M ann und 
Frau, w enn er ausruft: „Dies ist 
ein großes Geheim nis; ich be­
ziehe es auf Christus und die 
Kirche“ (Eph 5, 3 2 ). Das heißt, 
die christlichen Eheleute sind 
lebendige Zeichen der Liebe 
Christi zu seiner Kirche. Am 
Ende wird in der geheimen 
Offenbarung der neue Himmel 
und die neue Erde geschildert: 
In der Vision erscheint die 
w eibliche Gestalt der Stadt Je ­
rusalem „bereit wie eine Braut, 
die sich für ihren M ann ge­
schm ückt hat“ (Off 2 1 ,2 ) .
Aus all dem wird deutlich: Das 
M annsein und Frausein gehört 
w esentlich zur Schöpfung da­
zu und ist dazu bestimmt, 
„über die gegenwärtige Zeit 
hinaus Bestand zu haben“. 
Freilich in einer verwandelten 
Form, da die irdische, auf Zeu­
gung ausgelegte und von der 
Vergänglichkeit geprägte Aus­
drucksweise der G eschlecht­
lichkeit dann so nicht mehr 
sein wird. Für diese zukünftige 
Form des M annseins bzw. 
Frauseins will gerade die Ehe­
losigkeit um des Himmelrei­

ches willen ein prophetisches 
Zeichen sein. M ann und Frau 
sind vom Beginn der Schöp­
fung an unterschieden und 
bleiben es in alle Ewigkeit.

Die Aktualität der 
fraulichen Werte im Leben 
der Gesellschaft
Auch w enn es heute m anch­
mal bestritten wird, so bleibt 
für die Frau dennoch bestehen, 
„daß das Beste ihres Lebens 
darin besteht, sich für das 
Wohl des anderen einzuset­
zen, für sein W achstum, für 
seinen Schu tz.“ Diese grundle­
gende Fähigkeit zur M utter­
schaft, „die die w eibliche Per­
sönlichkeit zutiefst prägt“, darf 
aber nicht dazu führen, „die 
Frau nur unter dem Aspekt der 
biologischen Fortpflanzung zu 
sehen“, was letztlich nur zu ei­
ner Abwertung ihrer Persön­
lichkeit führen würde. In die­
ser Hinsicht hat übrigens die 
christliche Berufung zur Jung­
fräu lichkeit „größte B ed eu­
tu ng“. D enn diese Berufung 
„widerlegt radikal jeden An­
spruch, die Frauen in ein bloß 
biologisches Schicksal einzu­
schließen“ und erinnert die 
M utterschaft „an ihre w esent­
lich geistliche Dimension: Um 
dem anderen wirklich das 
Leben zu schenken, darf man 
sich nicht mit der physischen 
Zeugung begnügen.“
Aufgrund ihrer unersetzlichen 
Rolle in allen Bereichen des 
m enschlichen Lebens, in de­
nen es um Beziehungen und 
die Sorge für den anderen geht,

St. Josef /  Heft 9



„sollten die Frauen vor allem 
aktiv und fest in der Familie ge­
genwärtig sein .“ Denn „beson­
ders hier wird nämlich das 
Antlitz eines Volkes geformt, 
hier eignen sich seine Glieder 
die grundlegenden Kenntnisse 
an. Sie lernen lieben, weil sie 
selber umsonst geliebt werden; 
sie lernen jede andere Person 
achten, weil sie selber geachtet 
werden; sie lernen das Antlitz 
Gottes kennen, weil sie dessen 
erste Offenbarung von einem 
Vater und einer M utter erhal­
ten, die ihnen ihre ganze Zu­
wendung schenken. Jedesmal 
wenn diese Grunderfahrungen 
fehlen, wird der ganzen G e­
sellschaft Gewalt angetan und 
bringt die Gesellschaft dann ih­
rerseits vielfältige Formen der 
Gewalt hervor.“
Als ungenügend empfunden 
wird die Tatsache, daß Familie 
und Beruf einander oftmals 
überschneiden und das eine 
auf Kosten des anderen geht. 
Was leider heute weitgehend 
fehlt, „ist eine gerechte W ert­
schätzung der Arbeit, w elche 
die Frau in der Familie leistet.“ 
Jedenfalls würde es „einer Ge­
sellschaft zur Ehre gereichen, 
w enn sie es der M utter ermög­
licht, sich ohne Behinderung 
ihrer freien Entscheidung, oh­
ne psychologische oder prakti­
sche Diskriminierung und oh­
ne Benachteiligung gegenüber 
ihren Kolleginnen der Pflege 
und Erziehung ihrer Kinder je 
nach den verschiedenen Be­
dürfnissen ihres Alters zu wid­
m en“. Unbeschadet der Bem ü­

hungen zur Förderung der 
Rechte, w elche die Frauen in 
der Gesellschaft und in der Fa­
milie anstreben, „wollen diese 
Anmerkungen eine Perspekti­
ve korrigieren, in der die M än­
ner als Feinde betrachtet w er­
den, die zu besiegen w ären .“ 
Die Beziehung zwischen 
M ann und Frau „kann ihre ge­
rechte Ordnung nicht in einer 
Art mißtrauischer, defensiver 
Gegnerschaft finden“, sondern 
es ist notwendig, „daß diese 
Beziehung im Frieden und im 
Glück der ungeteilten Liebe ge­
lebt w ird.“

Die Aktualität der frauli­
chen Werte im Leben 
der Kirche
Von Anfang an betrachtet sich 
die Kirche als Gem einschaft, 
„die von Christus gezeugt w ur­
de und durch eine Beziehung 
der Liebe an ihn gebunden

bleibt“, wobei ihre Aufgabe 
darin besteht, dieses hochzeit­
liche Geheimnis unversehrt le­
bendig zu halten. In dieser 
Hinsicht ist Maria in der Kirche 
„der grundlegende Bezugs­
punkt“. „Von M aria lernt die 
Kirche die Vertrautheit mit 
Christus. Maria, die das kleine 
Kind von Betlehem  in ihren 
Händen getragen hat, lehrt die 
unendliche Dem ut Gottes er­
kennen. Sie, die den gem arter­
ten, vom Kreuz abgenom m e­
nen Leib Jesu in ihre Arme ge­
nom m en hat, zeigt der Kirche, 
wie sie sich aller M enschen an­
nehm en soll, die in dieser Welt 
durch Gewalt und Sünde ent­
stellt sind. Von Maria lernt die 
Kirche die Bedeutung der 
M acht der Liebe, wie Gott sie 
im Leben seines vielgeliebten 
Sohnes zeigt und offenbart: Er 
zerstreut, die im Herzen voll 
Hochmut sind ... und erhöht
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I n  C h r i s t u s  i s t  a l l e s  n e u  g e m a c h t  w o r d e n .

die Niedrigen (Lk 1, 5 1 -5 2 ) .  
Von Maria empfangen die 
Jünger Christi den Sinn und 
den Geschm ack für den Lob­
preis vor dem W erk der Hände 
Gottes: Der Mächtige hat Gro­
ßes an mir getan (L k l, 4 9 ). Sie 
lernen, daß sie in der W elt 
sind, um das Andenken an die­
se Großtaten zu bew ahren und 
den Tag des Herrn w achsam  zu 
erwarten ... Auch w enn es sich 
dabei um Einstellungen han­
delt, die jeden Getauften prä­
gen sollten, zeichnet sich die 
Frau dadurch aus, daß sie die­
se Haltungen mit besonderer 
Intensität und Natürlichkeit 
lebt. So erfüllen die Frauen ei­
ne Rolle von größter W ichtig­
keit im kirchlichen Leben. Sie 
rufen allen Getauften diese 
Haltungen in Erinnerung und 
tragen auf einzigartige Weise 
dazu bei, das wahre Antlitz der 
Kirche, der Braut Christi und

der M utter der Gläubigen, zu 
offenbaren. In dieser Perspek­
tive wird auch verständlich, 
w ie die Tatsache, daß die 
Priesterweihe ausschließlich 
M ännern Vorbehalten ist, die 
Frauen in keiner W eise daran 
hindert, zur Herzmitte des 
christlichen Lebens zu gelan­
gen. Die Frauen sind berufen, 
unersetzliche Vorbilder und 
Zeugen dafür zu sein, wie die 
Kirche als Braut mit Liebe auf 
die Liebe des Bräutigams ant­
w orten m u ß.“

Schluß
In Jesus Christus ist alles neu 
gem acht worden (vgl. Offb 21 , 
5). Es gibt aber keine Erneu­
erung in der Gnade ohne die 
Bekehrung der Herzen. Beide, 
M ann und Frau müssen sich 
bekehren, um die W ahrheit zu 
erkennen, die Gott in sie ein­
geschrieben hat. Eine solche

Bekehrung aber setzt voraus 
das demütige Gebet und die be­
sondere Anrufung der Jungfrau 
Maria. Als „Frau nach dem 
Herzen Gottes und gesegnet 
mehr als alle anderen Frauen 
(vgl. Lk 1 ,4 2 )  ist sie dazu aus­
erwählt, den M enschen, M än­
nern und Frauen, den Weg der 
Liebe zu offenbaren. Nur so 
kann in jedem M ann und in je ­
der Frau, nach der je eigenen 
Gnade, das Abbild Goftessicht- 
bar werden, jenes heilige Bild, 
mit dem sie ausgezeichnet sind 
(vgl. Gen 1 ,2 7 ) .
Nur so kann die Straße des 
Friedens und des Staunens 
wiedergefunden w erden, w el­
che die biblische Tradition in 
den Versen des Hohenliedes 
bezeugt, in denen die Leiber 
und die Herzen in denselben 
Jubel ausbrechen.“
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Rosenkranzgebet bei der 
Erscheinungsgrotte von 
Massabielle.
Einführende Worte von 
Johannes Paul II. bei sei­
nem Besuch in Lourdes am 
14. August 2004

Liebe Brüder und Schwestern!

Hier, von der Grotte von 
M assabielle knieend, spüre ich 
mit Ergriffenheit, daß ich das 
Ziel m einer Pilgerfahrt erreicht 
habe. Diese Grotte, in der 
Maria erschienen ist, ist das 
Herz von Lourdes. Sie erinnert 
an die Höhle auf dem Berg 
Horeb, wo Elija dem Herrn be­
gegnete, der aus einem  sanf­
ten, leisen Säuseln heraus zu 
ihm sprach (1 Kön 19 ,12 ). 
Hier fordert die Jungfrau das 
M ädchen Bernadette auf, mit

Vor dem Rosenkranzgebet

„Betet den Rosenkranz!“

ihr den Rosenkranz zu beten. 
Diese Grotte ist somit zum 
Lehrstuhl in einer einzigarti­
gen Schule des Gebets gewor­
den, in der Maria alle lehrt, mit 
brennender Liebe das Antlitz 
Christi zu betrachten.
Deshalb ist Lourdes der Ort, an 
dem die Gläubigen Frank­
reichs und vieler anderer Na­
tionen Europas und der ganzen 
W elt auf Knien beten.
Als Pilger in Lourdes wollen 
auch wir heute abend gem ein­
sam mit der Jungfrau erneut 
die „Geheim nisse“, in denen 
sich Jesus als „Licht der W elt“ 
offenbart, im G ebet betrach­
ten. Erinnern wir uns an seine 
Verheißung: „Wer mir nach­
folgt, wird nicht in der Fin­
sternis um hergehen, sondern 
wird das Licht des Lebens ha­
ben“ (Joh 8 ,1 2 ). Laßt uns von 
der demütigen Magd des 
Herrn die fügsame Bereitschaft 
zum Hören und die großherzi­
ge Annahme der Lehre Christi 
in unserem Leben lernen.
Bei unserer M editation über 
die Teilhabe der M utter des 
Herrn am Erlösungsauftrag ih­
res Sohnes lade ich euch ein, 
für die Berufungen zum Prie­
stertum und zur Jungfräu­
lichkeit um des Reiches Gottes 
willen zu beten, auf daß alle,

die dazu auserwählt sind, die­
sem Ruf bereitwillig und be­
harrlich folgen.
Wir w enden uns nun an die al­
lerseligste Jungfrau Maria und 
sprechen gemeinsam mit Ber­
nadette:
M eine gute Mutter, 
erbarme Dich meiner.
Ich gebe mich Dir ganz 
hin, damit Du mich 
Deinem geliebten Sohn 
anvertraust, 
den ich von ganzem  
Herzen lieben will.
M eine gute Mutter, 
schenke mir ein Herz, 
das fü r  Jesus 
entflammt ist.

42 St, Josef /  Heft 9



• j a 9

J
i

l j
■i* . V ;

A

■ *  A

Schlußteil der Predigt von 
Johannes Paul II. am 
15. August 2004 bei der 
Eucharistiefeier in Lourdes

Liebe Brüder und Schwestern!

A us der Grotte von 
M assabielle spricht 
die Unbefleckte Jung­
frau auch zu uns Chri­

sten des dritten Jahrtausends. 
Laßt uns auf sie hören!
Hört auf sie vor allem ihr, liebe 
Jugendliche: Ihr sucht nach ei­
ner Antwort, die eurem Leben 
Sinn geben kann. Hier könnt 
ihr sie finden. Es ist eine an­
spruchsvolle Antwort, aber 
auch die einzige, die wirklich 
W ert hat. In ihr findet sich das 
Geheimnis der wahren Freude 
und des Friedens.
Von dieser Grotte aus richte

ich einen besonderen Appell 
an euch Frauen. Durch ihre 
Erscheinung an diesem O rt hat 
Maria ihre Botschaft einem 
M ädchen anvertraut, gleich­
sam um die besondere Sen­
dung der Frau in unserem Zeit­
alter zu betonen, das durch 
den Materialismus und die 
Säkularisierung versucht wird. 
Diese Sendung besteht darin, 
in der heutigen Gesellschaft 
Zeuginnen jener grundlegen­
den W erte zu sein, die sich nur 
mit den Augen des Herzens er­
kennen lassen. Ihr Frauen sollt 
W ächterinnen des Unsichtba­
ren sein! An euch alle, Brüder 
und Schw estern, richte ich den 
dringenden Appell, daß ihr al­
les in euerer M acht Stehende 
tut, damit das Leben, das ganze 
Leben, von der Empfängnis bis 
zu seinem natürlichen Ende

geachtet wird. Das Leben ist 
ein heiliges G eschenk, nie­
mand darf sich zum Herrn 
darüber erheben.
Schließlich richtet die M utter­
gottes von Lourdes folgende 
Botschaft an alle M enschen: 
Seid freie Frauen und M änner! 
Aber denkt daran: Die m ensch­
liche Freiheit ist von der Sünde 
gezeichnet und muß ihrerseits 
befreit w erden. Christus ist ihr 
Befreier, Er, der uns „zur Frei­
heit befreit“ hat (vgl. Gal 5 ,1 ). 
Verteidigt eure Freiheit!
Liebe Freunde, wir wissen, daß 
wir dazu auf jene Frau zählen 
können, die niem als der Sünde 
nachgegeben hat und deshalb 
das einzig wirklich freie Ge­
schöpf ist. Ihr vertraue ich 
euch an. G eht m it M aria auf 
den W egen der vollen Verwirk­
lichung eures M enschseins!
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Der Leib als Ausdrucks­
form der Seele

D Die Engel haben keinen 
Leib. Wir M enschen 
aber sind W esen aus 

Leib und Seele. Der Geist ist 
eingesenkt in die M aterie, er 
gestaltet sie und ist mit ihr ver­
bunden zu einer wunderbaren 
Einheit. Einerseits ist der Leib 
durchformt von der Seele, an­
dererseits aber kann sich die 
Seele nur im Leib ausdrücken. 
Der Leib ist sozusagen die 
sichtbare Ausdrucksform der 
Seele.
Was den M enschen zum M en­
schen m acht, ist seine unsterb­
liche Geistseele, die nach dem 
Bild Gottes geschaffen ist. Die­
se Geistseele aber kann sich 
nur in ihrem Leib verwirkli­

chen. Ohne ihren Leib könnte 
sie sich hier in dieser Welt 
nicht mitteilen. Aus den Augen 
des Geliebten blickt mich sei­
ne Seele an, und indem ich den 
Leib des anderen berühre, 
berühre ich zugleich sein in­
nerstes W esen, die M itte seiner 
Person, sein Herz, denn die 
Seele durchwest und belebt 
den ganzen Körper überall und 
in allen Teilen. Wir sagen 
nicht: „M einem Körper ist es 
heiß“, sondern „mir“ ist es 
heiß. Das heißt, ich selbst bin 
es, der in m einer Stim m e, in 
m einer Hand, in m einem  
Fleische lebt. Durch meinen 
Körper trete ich mit anderen in 
Verbindung: Durch m einen 
Gesichtsausdruck, meine Ges­
ten, durch ein Händereichen, 
durch ein Lächeln, durch eine

Umarmung ... W enn wir den 
Leib des Herrn verehren in der 
heiligsten Eucharistie, vereh­
ren wir nicht nur den Körper 
des Heilandes, sondern darin 
zugleich die ganze Person des 
Erlösers. Im Leib tritt uns die 
Person des anderen entgegen.

Schönheit und Elend des 
menschlichen Leibes

Gott hat den M enschen nach 
seinem Bild geschaffen als 
M ann und Frau und sie fürein­
ander gewollt. Das M annsein 
bzw. Frausein umfaßt Leib und 
Seele. Der ganze M ensch ist 
fraulich geprägt, der Leib und 
die Seele. Ebenso ist es beim 
M ann. Das W esen des M annes 
drückt sich aus in seiner Seele 
und in seinem Leib. Ebenso
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Das Hochfest der 
leiblichen Aufnahme 
Mariens in die 
Herrlichkeit des 
Himmels lädt uns ein 
zu einer tieferen 
Betrachtung des 
menschlichen Leibes.

wird das W esen der Frau sicht­
bar in ihrer Seele wie auch in 
ihrem Leib. An der Schönheit 
der Seele und des m enschli­
chen  Leibes aber -  der Frau 
und des M annes -  erstrahlt die 
H errlichkeit des Schöpfers: 
Das Ebenmaß des Körpers, die 
Lieblichkeit der Formen, die 
Anmut der Gestalt, der Lieb­
reiz der einzelnen Glieder -  al­
les spiegelt wider die Güte und 
W eisheit, die Harmonie und 
die S ch ö n h eit des ew igen 
Gottes. „Wie bew undernswert 
sind deine W erke, o Herr, alles 
hast du mit W eisheit gem acht“ 
(Ps 103). „Wie herrlich zeigt 
sich Gottes Güte, wie herrlich 
die Vorsehung des großen 
Schöpfers an unserem Leibe“ 
(hl. Augustinus). „Wer m öchte 
leugnen, daß der m enschliche

Leib an Schönheit und Vor­
trefflichkeit alles andere über­
ragt!“ ruft der hl. Ambrosius 
aus: „Wie wunderbar ist doch 
der Schm uck des Hauptes ... 
und wie köstlich das Haupt­
haar!“ Sieh doch die Augen 
„von bezaubernder Anmut, 
funkelnd wie Kristall“ , sie sind 
„gleichsam wie Sterne am 
Haupt“. Und dann erst der 
M und: „Was soll ich vom Kuß 
des M undes sagen, dem Zei­
chen der Zärtlichkeit und dem 
W ahrzeichen der Liebe? Ist es 
nicht wunderbar von Gott ge­
schaffen, daß wir den Gefüh­
len des Herzens mit dem M un­
de Ausdruck verleihen und so 
die heim lichen Gedanken des 
Geistes anzeigen können“! 
„Gott hat dir Schönheit verlie­
hen, damit er darin bew undert

wird“, ruft der hl. Johannes 
Chrysostomus in einer Predigt 
aus, und in der Vesper Anti­
phon am M ontag der 3. W oche 
in der O sterzeit betet die Kir­
che: „Der Herr ist dein ewiges 
Licht, dein Gott deine strah­
lende Herrlichkeit“, d.h. Got­
tes Schönheit erstrahlt auf im 
Leib des M enschen.
Die Schönheit des m enschli­
chen Leibes ist aber nur die ei­
ne Seite. Nicht nur die Seele 
durchformt den Leib und herr­
scht in ihm. Vielfach wird auch 
die Seele beschw ert und bela­
stet durch die Armseligkeit des 
Leibes. Jesus sagt: „Der Geist 
ist zwar willig, aber das Fleisch 
ist schw ach .“ Durch die Sünde 
verw undet, erleben wir auch 
seine Erbärm lichkeiten. Der 
Leib ist nicht nur ein O rt der
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Aus d en  A ugen d es  G eliebten  
b lick t mich.
se in e  S ee le  an, und in dem  ich d en  L eib  d es  
an d eren  berühre, berü hre ich  zugleich  
se in  in n erstes W esen.

Einen Leib hast du mir gegeben

Schönheit und Freude, son­
dern auch ein O rt des Elends 
und der Not. Im Leib offenbart 
sich auch die Sündhaftigkeit, 
Vergänglichkeit und Begrenzt­
heit des M enschen: Jeder ist 
letztlich in sich selbst einge­
schlossen. Ich bin ich. Du bist 
Du. Die Distanz zw ischen Ich 
und Du, das Unvermögen der 
Einswerdung und die Gebun­
denheit an die Begierden und 
Antriebe des Leibes -  das alles 
wird oftmals schm erzlich spür­
bar. Dazu kom men noch die 
vielfältigen M ühseligkeiten, 
die Notdurft, Krankheiten, 
Leiden und schließlich der 
Tod.
Aus dieser m enschlichen Er­
fahrung heraus kam immer 
wieder die Neigung auf, den 
Leib des M enschen als Quelle 
der Übel hinzustellen bzw. ihn 
als Feind des M enschen zu be­
trachten. Aber der Leib ist 
nicht etwas, was zum M en ­

schen dazu kom m t, sozusagen 
ein lästiger Ballast, den es ab­
zuwerfen gilt. Sondern der 
M ensch ist nur M ensch in sei­
nem Leib und durch seinen 
Leib. Und was die Sünde be­
trifft, so hat sie ihren Ursprung 
nicht im Leib, sondern im 
Geist. Der heilige Augustinus 
sagt: „Nicht das vergängliche 
Fleisch hat die Seele sündig ge­
m acht, sondern die sündige 
Seele machte das Fleisch ver­
gänglich ... M ögen auch aus 
dieser Verderbnis des Fleisches 
m anche Lockungen zur Sün­
de, ja auch sündhafte Begier­
den selber entspringen, so darf 
man doch nicht alle Fehler ei­
nes bösen Lebens dem Fleische 
zur Last legen, sonst m üßte ja 
der Teufel von ihnen allen frei 
sein, da er kein Fleisch h at.“ 
W enn der hl. Paulus z.B. 
Feindschaft, Eifersucht, Zorn, 
Neid, Hochmut als „Werke des 
Fleisches“ bezeichnet, so ver­

steht er unter „Fleisch“ den 
„Geist der W elt“ im Gegensatz 
zum „Geist Gottes“. Denn hier 
geht es ja nicht um Sünden des 
Leibes, sondern zuerst um 
Sünden des Geistes. Der hl. 
Kirchenlehrer Cyrill von Jeru­
salem schreibt: „Bew underns­
w ert ist der Körper des M en ­
schen. Nichts mangelt ihm an 
Schönheit. Alles ist kunstvoll 
an seinem Bau. Sage aber 
nicht, der Leib sei Ursache der 
Sünde! Lege zur Rechten eines 
Verstorbenen ein Schw ert und 
siehe, es wird kein Mord erfol­
gen. Lasse vor einem  erst ver­
storbenen Jüngling allerlei 
Schönheitsköniginnen vorü­
berziehen, du w irst sehen, es 
erw acht kein unkeusches Ver­
langen in ihm. Warum nicht? 
Weil nicht der Körper an und 
für sich sündigt, sondern die 
Seele durch Vermittlung des 
Körpers. Der Körper ist das 
W erkzeug der Seele, gleichsam
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Einen Leib hast du mir gegeben

ihr Gewand, ihr Kleid. Wird er 
von der Seele der Unzucht hin­
gegeben, dann wird er unrein. 
W ohnt er mit einer heiligen 
Seele zusam men, dann wird er 
ein Tempel des Heiligen Geis­
tes .“ Unser Leib ist also ein 
Instrum ent und ein Ausdrucks­
mittel der Seele und somit der 
Liebe, ein Tor zum Herzen des 
Geliebten. Zugleich aber kann 
er auch ein W erkzeug der Sün­
de sein und ein W egbereiter 
ins Verderben. An der so viel­
fältig erfahrenen und erlebten 
Not und Armseligkeit des 
m enschlichen Körpers aber 
wird sichtbar, wie sehr unser 
Leib erlösungsbedürftig ist und 
warum Gott die Erlösung des 
M enschen gerade an den Leib 
gebunden hat und sie durch 
den Leib seines eingeborenen 
Sohnes erwirken wollte.

Die Erlösung des Leibes 
durch Jesus Christus

Das Christentum ist nicht leib­
feindlich, w ie m anchmal ge­
sagt wird. Gerade das Gegen­
teil ist der Fall. Gott ist da für 
den Leib des M enschen, sagt 
der hl. Paulus im 1. Korinther­
brief (6, 13). Unsere Gottes­
verehrung geschieht nicht nur 
durch den Geist und mit dem 
Herzen, sondern vor allem 
auch durch den eigenen Leib: 
„M ein Herz und mein Leib 
jauchzen ihm zu“, heißt es im 
Psalm 8 4 , und der hl. Paulus 
fordert uns auf, Gott in unse­
rem Leib zu verherrlichen (1 
Kor 6, 2 0 ). Jede Kniebeuge, je ­

des Kreuzzeichen, jedes Opfer 
des Leibes (durch Keuschheit, 
Jungfräulichkeit und Zölibat) 
ist ein Zeichen dafür, wie sehr 
das Christentum eine „Reli­
gion des Körpers“ ist. Die Liebe 
ist eine geistige W irklichkeit, 
aber um sich im M enschen 
ausdrücken zu können, be­
nötigt sie Augen, Mund und 
Hände, d.h. also einen Leib, 
denn die Liebe kann sich nicht 
größer und schöner zeigen als 
in der Hingabe des eigenen 
Leibes. Das ist der Grund, w ar­
um Gott unsere M enschen­
natur angenom m en hat, um

uns nämlich im Opfer seines 
Leibes das Höchstmaß seiner 
Liebe zu offenbaren. „Das 
W ort ist Fleisch gew orden“ -  
so betet die Kirche täglich im 
Angelus, um sich dieser tief­
sten Grundwahrheit unseres

Glaubens stets bew ußt zu blei­
ben und im Sakram ent des 
Altares wird der allerheiligste 
Leib des Herrn mit größter 
Ehrfurcht und Liebe angebetet 
und verehrt: „Wahrer Leib sei 
uns gegrüßt, den Maria uns 
gebar ..."  Gott ist M ensch ge­
worden aus Maria, der Jung­
frau. Der Leib der Gottes­
mutter wird selig gepriesen, da 
sie den Gottm enschen, die 
„gebenedeite Frucht ihres Lei­
bes“, in sich getragen hatte. 
Für immer hat Gott sich mit 
diesem m enschlichen Leib, der 
aus ihrem Fleisch und Blut ge­

bildet wurde, verbunden. In 
diesem Leib, der gleichsam wie 
ein Schwamm die ganze Sün­
denschuld der M enschheit in 
sich aufnahm, hat Jesus das 
Erlösungsw erk vollbracht. 
„Durch seine Striem en wur-
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Einen Leib hast du mir gegeben

den wir geheilt“. „Er hat un­
sere Sünden mit seinem  Leib 
auf das Holz des Kreuzes ge­
tragen“ (1 Petr 2 , 2 4 ). Jesus 
konnte seinem  him m lischen 
Vater nichts Größeres anbieten 
als die Hingabe seines Leibes in 
den Tod als Sühne für unsere 
Sünden: „Einen Leib hast du 
mir gegeben, siehe, ich kom ­
m e, deinen W illen zu tun“ 
(Hebr 10, 5). „Wir sind gehei­
ligt ein für allemal durch die 
Opfergabe des Leibes Jesu 
Christi“ (Hebr 10, 10). Dieser 
Leib, den die jungfräuliche 
M utter an ihr Herz drückte 
und liebkoste, der sich auf dem 
Berg Tabor verklärte, der dann 
verhöhnt, gegeißelt und zerris­
sen wurde, an dem sich die 
ganze W ut der Hölle ausgelas­
sen hat und der schließlich aus­
geblutet ins Grab gelegt wurde 
-  dieser selbe Leib des Herrn 
aber ist in Herrlichkeit aufer­
standen: „Im Himmel sitzt ein 
m enschlicher Leib zur Rechten 
des Vaters“ (Johannes Paul II.). 
So w ie der zerm arterte Leib 
des Herrn die ganze Furcht­
barkeit der Sünde zum Aus­
druck gebracht hat, genauso 
wurde aber nun an diesem 
Leib auch die ganze Herrlich­
keit und Schönheit Gottes of­
fenbar. Darüber hinaus ist der 
Leib aber auch das Ausdrucks­
feld höchster Freude. D.h. 
w enn Christus uns in seinem 
Leib erlöst hat durch ein 
Höchstmaß an nur denkbaren 
Schm erzen, dann werden wir 
auch die Freude und Seligkeit 
des Himmels in vorzüglicher

Weise am eigenen Leibe erfah­
ren. W enn der m enschliche 
Leib bei der Erlösung ein Werk­
zeug war für die Vernichtung 
des Todes -  dann wird er im 
Himmel ebenso ein „Instru­
m ent“ sein für die Glückselig­
keit des ewigen Lebens.
W ie schon damals, als Jesus 
noch auf Erden w eilte, die 
Berührung mit seinem Leib 
den Kranken Gesundheit und 
Heilung schenkte -  schon die 
Berührung seines Gewandsau­
mes genügte! -  genauso müs­
sen auch wir m it dem reinsten 
und heiligsten Leib des Erlö­
sers in Berührung kom men. 
Denn: „der Leib ist da für den 
Herrn und der Herr für den 
Leib“ (1 Kor 6, 13). Jesus for­
dert von uns die Berührung, 
die Vereinigung mit seinem 
Leib. Alle Sakram ente sind 
Gnadengeschenke Gottes, die

aber nur vermittels seines 
Leibes mit unserem Leib der 
Seele zuteil werden. Gott kam 
zu uns in einem m enschlichen 
Körper und durch den Leib ei­
ner Frau. Genauso kom men 
auch wir nur zu Ihm auf dem 
W eg des Leibes.

Verbunden mit dem Leib 
des Herrn

Seit der Taufe sind wir in sei­
nen geheimnisvollen Leib ein­
bezogen, und in der heiligen 
Kommunion nährt uns Jesus 
mit seinem  Fleisch und Blut: 
„Wer mein Fleisch ißt und 
mein Blut trinkt, der hat das 
ewige Leben und ich werde 
ihn auferwecken am jüngsten 
Tag“ (Joh 6, 54 ). Deshalb gibt 
Jesus uns täglich in der Eucha­
ristie seinem  Leib: „Nehmt 
und eßt alle davon, das ist mein
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Einen Leib hast du mir gegeben

Leib, der für euch hingegeben 
wird Und bei der heiligen 
Kommunion sagt der Priester: 
„Der Leib Christi“ . Gott 
schenkt sich uns im Leib. Der 
Leib ist für Braut und Bräu­
tigam das tiefste und innigste 
Instrument, um die Vereini­
gung ihrer Herzen und ihrer 
Seelen darzustellen. Der Leib 
ist auch für Gott, den Bräuti­
gam der Ewigkeit, das schön­
ste und höchste Ausdrucks­
mittel seiner Liebe. Der heilige 
Paulus sagt, Gott w ohnt in un­
serem Leib wie in einem  heili­
gen Tempel (1 Kor 6, 19), und 
er will auch, daß wir ihn in un­
serem Leib verherrlichen. 
Denn die Sehnsucht, die in uns 
lebt, ist nichts anderes als die 
Sehnsucht nach der Erlösung 
des Leibes: „Wir erwarten Je ­
sus Christus, der unseren arm­
seligen Leib verwandeln wird

in die Gestalt seines verherr­
lichten Leibes“ (Phil 3, 21 ). 
Dann wird Christus „durch 
m einen Leib verherrlicht“ 
(Phil 1 , 2 0 ) ,  da sein Leben „an 
unserem Leib sichtbar w ird“ (2 
Kor 4 , 10). Die Vollendung un­
seres Leibes aber wird dann 
ganz und gar ein W erk des 
Heiligen Geistes sein, der jetzt 
schon geheimnisvoll und ver­
borgen in uns w ohnt.

Die Vollendung des Leibes

Das ersehnte Heil des M en ­
schen ist in den Heiligen 
Schriften auf vielfache Weise 
beschrieben. Im Alten Testa­
m ent spricht Ijob, daß er einst 
„in seinem Leib“ Gott schau­
en wird. Das Hohelied führt 
uns in der gegenseitigen 
Bewunderung der Liebenden 
den vollendeten M enschen vor

Augen: „Schön bist du, meine 
Braut, ja schön. Dein Leib ist 
wie ein W eizenhügel, von 
Lilien u m ste llt... M ein Gelieb­
ter ist w eiß und rot, sein Haupt 
ist aus Gold, und sein Leib ist 
ganz mit Saphiren bedeckt“ 
(Hld 7, 3; 5 , 14). In ähnlichen 
Bildern sprechen auch die Pro­
pheten: Der sterbliche Leib ist 
jenes „verödete Land“, das 
dann zu einem  „blühenden 
Garten“ wird; er ist die „zer­
störte Stadt“, das „verwüstete 
Jerusalem “, das der Herr dann 
selbst wieder aufbauen wird 
mit Zinnen aus Edelsteinen 
und Straßen aus Gold. Auch 
der Tempel ist letztlich nur ein 
Symbol, denn der eigentliche 
Tempel, in dem G ott w ohnt 
und der dann nie m ehr zerstört 
w erden kann, ist der Leib des 
vollendeten und erlösten M en ­
schen. M it den W orten: „Reißt 
diesen Tempel nieder, und in 
drei Tagen werde ich ihn w ie­
der aufbauen“ (vgl. Joh 1 9 -2 1 )  
meinte Christus in W irklich­
keit den Tempel seines Leibes. 
Im letzten Buch der Heiligen 
Schrift, in der geheim en Offen­
barung, wird dann noch deut­
licher, daß es sich bei diesen 
Bildern um den M enschen 
handelt und um seinen erlö­
sten und neugeschaffenen 
Leib. Denn die „Heilige Stadt“, 
das „Neue Jerusalem “, ist nie­
mand anderer als die Kirche, 
die perlengeschm ückte Braut, 
in der sich die Endgestalt des 
je einzelnen M enschen andeu­
tet im Lichtglanz seines ver­
herrlichten Leibes.
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Die Kirche verkündet

I n einer Zeit familienpoli­
tischer Verwirrung und 
großer familiärer Nöte 

gab die diesjährige Internatio­
nale Theologische Som m er­
akademie im oberösterreichi­
schen Aigen O rientierung aus 
dem katholischen Glauben. 
Der Schw eizer Prälat Chris­
toph Casetti brachte die Be­
m ühungen der hochkarätigen 
Referenten über die verschie­
denen Teilaspekte auf einen 
gem einsam en Nenner, als er 
den ideologischen Kampf vie­
ler gegen die Familie schilder­

te, und diesen Bestrebungen 
gegenüberstellte: Die Kirche 
verkündet den Plan Gottes für 
die Familie. N icht nur die Ehe 
sei von Gott gewollt, sondern 
auch die W eitergabe des Le­
bens in der Familie. Kinder 
sind ein G eschenk Gottes, so 
Casetti. Theologisch könne es 
nicht gleichgültig sein, daß 
Gott in einer Familie geboren 
wurde und den größten Teil 
seines irdischen Lebens in ei­
ner Familie verbrachte, führte 
Casetti aus. Die Kirche schrei­
be den Eltern keine bestim m ­

te Kinderzahl vor, doch appel­
liere sie im m er an den G roß­
mut in der Ehe wie im Ver­
zicht auf die Ehe.

Von Gott geschenkte Gabe

In seinen Ausführungen über 
die Theologie des Ehesakra­
m entes sagte der renom m ierte 
M ünchener Dogmatiker Kar­
dinal Leo Scheffczyk, es sei 
niemals zu hoch einzuschät­
zen, daß die Ehe bereits in den 
Schöpfungsberichten der Bibel
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Gottes Plan für die Familie
i

Die 16. Internationale Theologische 
Sommerakademie
in Aigen greift die bedrängenden Fragen rund
um Ehe und Familie auf
(DT vom 0 4 .09 .2004  von Stephan Baier)

aufscheint. Das G eschlechtli­
che sei w eder etwas Böses, 
wie m anche Gnostiker be­
haupteten, noch etwas Sa­
krales, wie es einst in altorien­
talischen Kulten und heute in 
der Verherrlichung des Sexu ­
ellen suggeriert werde. Sexua­
lität sei eine von Gott ge­
schenkte Gabe, die immer 
auch Aufgabe bleibt, so Scheff- 
czyk. Als Hinweise auf die 
Hochschätzung der Ehe nan­
nte der Dogmatiker, daß sie 
nicht erst nach dem Sünden­
fall, also als eine Art Heilmittel 
der gefallenen G eschlecht­
lichkeit, sondern in der Schöp­
fung grundgelegt sei, aber 
auch den religionsgeschicht­
lich einzigartigen Vergleich 
zw ischen der Ehe und dem 
Bund Gottes mit seinem  Volk. 
Die Grundlage der sakram en­
talen Ehe-Lehre ortete Scheff- 
czyk in der paulinischen Pa­
rallele zw ischen dem Bund 
Christi mit seiner Kirche und 
dem ehelichen Bund. Dieser 
Text sei in Bezug auf das Ver­
hältnis zw ischen M ann und 
Frau unter der Überschrift 
Einer ordne sich dem anderen 
unter zu lesen. Für den Ehe­
bund sei nicht nur die persön­
liche Liebe der Eheleute en t­
scheidend, sondern das Be­
kenntnis zur W ürde der 
Person und zu den Gütern der

St. Josef /  Heft 9

Ehe, zu ihrer Einzigkeit, ihrer 
Unauflöslichkeit und ihrer 
Ausrichtung auf Kinder. Die 
personale Liebe m enschlicher 
Art sei die innere tragende 
Kraft des Ehebandes, doch 
gründe die Gattenliebe in der 
übernatürlichen Liebe, die 
Gott den Eheleuten schenke. 
Das einmal geschlossene 
Band, das die Eheleute verbin­
det, dauert als W ahrheit fort, 
auch w enn die personale Lie­
be endet, so Kardinal Scheff- 
czyk. Der tiefere Grund für die 
Unwiderruflichkeit und U n­
auflöslichkeit der sakram enta­
len Ehe sei ihr W esen als 
Christus-Bund. Hierin zeige 
sich, wie tief das Sakram ent 
der Ehe in das Christus-Ge­
heim nis hineinreicht. W ört­
lich m einte Kardinal Scheff- 
czyk, dies klinge vie­
len heute „wie eine 
Botschaft aus einer 
anderen W elt. Aber 
das Christentum  ist 
eine Botschaft aus ei­
ner anderen W elt!“
M it Hinweis auf mil­
lionenfache Abtrei­
bungen, hohe Schei­
dungsraten und die 
hom osexuellen Le­
bensgem einschaften 
m einte der Sekretär 
des Päpstlichen Rates 
für die Familie, Erz­

bischof Karl Josef Römer: 
Heute sind viele Kräfte orche­
striert gegen die W ahrheit und 
gegen die W ahrheit der Liebe. 
Die heutige Zivilisation strebe 
nach Desintegration und be­
drohe die Struktur der Per­
sönlichkeit. Den Eheleuten 
empfahl der aus der Schw eiz 
stam m ende Erzbischof, im an­
deren die W ürde der Gott- 
Bildlichkeit zu lieben und zu 
achten, den anderen zuerst zu 
lieben und nicht zu w arten, 
bis im anderen das Licht voll 
aufscheint. Auch innerkirch­
lich scheine zu Ehe und Fa­
milie eine gewisse Funkstille 
eingetreten zu sein, meinte 
der Ö sterreichische Familien- 
Bischof Klaus Küng in Aigen. 
In m anchen Fragen schienen 
nur m ehr sehr wenige Gläu­
bige dem Lehramt zu folgen. 
Küng zeigte Parallelen zw i­
schen der Krise des Ehe­
sakram entes und des Priester­
amtes auf, wies aber auch auf 
hoffnungsvolle Keime hin. Bi-



Die Kirche verkündet

Gottes

schof Küng wörtlich: Ehepaare 
benötigen das Vorbild der 
Priester. Und Priester benöti­
gen die Unterstützung christli­
cher Familien. Die W urzel der 
Krisen sieht Küng im falschen 
Freiheitsverständnis der Auf­
klärung: Beim  heutigen auto- 
nom istischen Freiheitsbegriff 
sei die Einsam keit geradezu 
vorprogrammiert. Die bejahte 
Bindung ist Folge einer Liebe, 
die Freiheit voraussetzt, so der 
Bischof von Feldkirch.
Auch in den m eisten kirchli­
chen Kreisen habe m an sich in 
der Einstellung zur Sexualität 
dem Zeitgeist w eitgehend an­
gepaßt. Heute aber müsse man 
sehen: Die Probe-Ehe bew ährt 
sich überhaupt nicht. W enn je ­
mand vor der Ehe die Beher­
rschung des Geschlechtstriebs 
nicht gelernt hat, wird er es 
auch in der Ehe n icht schaffen. 
Dies sei einer der Gründe für 
das Scheitern vieler Ehen. 
Bischof Küng kritisierte eine 
Pan-Erotisierung der Gesell­
schaft und die Kom m erzia­
lisierung des G eschlechts­
triebes. Küng w örtlich: Der

M ensch wird zum Sklaven sei­
ner Neigungen. Der christli­
che W eg in Ehe und Ehelosig­
keit sei dem gegenber total rea­
litätsbezogen. Der Bischof ver­
teidigte den Zölibat als eine 
Körpersprache, die berzeugen 
kann, und als einen der w ich­
tigsten Hinweise auf das ew i­
ge Leben. Für Eheleute wie 
Ehelose gab der Fam ilienbi­
schof Ö sterreichs einige ge­
meinsam e Ratschläge, etwa 
die konsequente Ablehnung 
von Gew alt und Pornogra­
phie: Was für einen Jugend­
lichen nicht geziemend ist, ist 
es in der Regel auch für einen 
Erw achsenen nicht. O hne G e­
bet und geistliches Leben kön­
ne w eder Ehe noch Ehe­
losigkeit gelingen: W er es oh­
ne G ebet versucht, der lebt auf 
Kredit. Die Kirche müsse allen 
sagen, daß dauerhafte Bin­
dungen und Beziehungen mit 
Christi Hilfe möglich seien.

Ungehorsam gegen Enzyklika

Nach Ansicht des M oraltheo­
logen und Salzburger W eih­
bischofs Andreas Laun spaltet 
die Enzyklika Humanae Vitae 
die Kirche bis auf den heutigen 
Tag. Die Erklärungen der deut­
schen und der österreichi­

schen Bischofskonferenz zur 
Enzyklika würden w egen ih­
rer inneren W idersprüchlich­
keiten die Bezeichnung Er­
klärung nicht verdienen, zu­
mal sie w eniger die Enzyklika 
erklären als vielm ehr andeu­
ten, warum und w ie man ihr 
nicht wirklich gehorchen m üs­
se, so Laun. Die Auseinander­
setzungsei zum Stellungskrieg 
geworden, bei der die Vertei­
diger der päpstlichen Enzyk­
lika wirkungsvoll ausgegrenzt 
würden. In den m eisten Diö­
zesen gebe es nur eine Ehe­
vorbereitung m it Pille.
Laun w arnte: W er gegenüber 
dem Lehramt der Kirche be­
ansprucht, in einem  Punkt 
nochm als selbst entscheiden 
zu können, was wahr ist und 
was nicht, hat keinen logi­
schen Grund, diese letzte per­
sönliche Lehrhoheit nicht 
auch in allen anderen Glau­
bensfragen zu fordern und 
auszuüben. W eihbischof Laun 
nannte diese Haltung, die sich 
in der Kirche breit gem acht ha­
be, Protestantism us pur. Papst 
Paul VI. habe die schlim m en 
Folgen der N ichtbeachtung 
der Enzyklika vorausgesagt, 
und er habe Recht behalten: 
Die Verhütung stört oder zer­
stört die eheliche Liebe. Die 
Körpersprache der Liebe w er­
de durch die Verhütung un­
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verständlich. Diese sei ein 
W iderspruch zur ehelichen 
Liebe und eben deshalb falsch. 
Bischof Laun w örtlich: „ Wenn 
die Ehe auf die Beziehung 
zwischen Gott und Mensch 
verweist, dann tut sie dies 
auch im ehelichen Akt. Wer 
verhütet, nimmt der eheli­
chen Vereinigung ihren ge­
heimnisvollsten und wunder­
barsten Aspekt, etwas von 
der fruchtbaren Liebe Gottes 
zu seiner geliebten Kirche wi­
derzuspiegeln. “
Elisabeth Rotzer, die Tochter 
des Arztes Josef Rotzer, der für

seine Entw icklung der Natür­
lichen Empfängnisregelung 
von der Kirche vielfach ausge­
zeichnet w urde, berichtete 
über ihre Erfahrungen mit tau­
senden hilfesuchenden Paa­
ren. Die von der Kirche von 
Anfang an begrüßte M ethode 
der Natürlichen Empfäng­
nisregelung habe sich als be­
freiender W eg für Eheleute er­
w iesen. Dies gelte, w ie M utter 
Teresa in Indien bew ies, auch 
für die Entwicklungsländer, 
wo Frauen vom staatlichen 
Zwang und Sterilisationskam ­
pagnen bedroht seien.

Eine offenkundig überraschte 
Teilnehm erin meinte in der 
Diskussion: „Nichts von dem, 
was Sie uns jetzt erzählt ha­
ben, finde ich in den Reli­
gionsbüchern, und auch nicht 
in den Firm vorbereitungshil­
fen der D iözesen.“
Als eine Perversion der Liebe 
müssen wir eine Ehe oder 
Lebensgem einschaft mit Kün­
digungsrecht bezeichnen, for­
m ulierte der Pfarrer von Win- 
dischgarsten, der Dogmatiker 
Gerhard Wagner. Die so ge­
nannte Ehe auf Probe habe ins 
Chaos geführt und viele Ehen 
scheitern lassen. Heute w ür­
den hom osexuelle Paare mit 
großer N achsicht betrachtet. 
Der Begriff der Familie sei 
m ehrdeutig geworden. Wag­
ner sagte, es sei noch nie ein
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Homo-Gen entdeckt worden, 
deshalb sei Hom osexualität 
auch keine Variante der 
m enschlichen Sexualität. Ihre 
Ursachen lägen in Verführung, 
desolaten Fam ilienbeziehun­
gen und anderen prägenden 
Um ständen. Ist H om osexuali­
tät nicht angeboren, wird sie 
auch heilbar sein, w enn auch 
nicht immer und überall, so 
Wagner, der es als falsch be- 
zeichnete, hom osexuell ge­
neigte M änner zu Priestern zu 
w eihen.
Bei der 16. Internationalen 
Theologischen Som m erakade­
mie in Aigen wurden die theo­
logischen Erkenntnisse durch 
Erfahrungen aus der seelsorg­
lichen Praxis ergänzt. Hier ka­
men m ehrere Lebensschutz- 
Bew egungen zu W ort, so etwa 
Jutta Lang von der Jugend für 
das Leben, die dafür plädierte, 
die Aufklärung nicht der 
Schule zu überlassen, sondern

als Recht der Familie w ahrzu­
nehm en. Zu W ort kam auch 
eine Initiative zur seelsorgli­
chen Begleitung G eschiede­
ner, weil auch die Kirche die 
unheilbare Zerrüttung von 
Ehen zur Kenntnis nehm e, 
wie Prälat Casetti formulierte. 
Casetti riet den Getrennten 
und G eschiedenen, auch dem 
untreuen Ehepartner treu zu 
bleiben. Die Leidtragenden

sind die Scheidungskinder, 
von denen es in Europa m itt­
lerw eile M illionen gibt, so 
Casetti. Früher hatten die 
Eltern m ehrere Kinder; heute 
haben die Kinder m ehrere 
Eltern.
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DDr. Klaus Küng, Bischof von 
St. Pölten, „Familienbischof 
von Österreich

Aus dem ersten 
Hirtenwort des neuen 
Diözesanbischofs:

Die Diözese hat eine lange 
und bewegte Geschichte. Ei­
ne außerordentlich reiche re­
ligiöse Kultur ist hier ent­
standen, und der Glaube ist 
trotz aller Umbrüche in un­
serer Zeit noch immer tief im 
Volk verwurzelt.
Es gibt aber auch Schwierig­
keiten: viele sind dieselben 
wie in fast allen europäi­
schen Ländern: Nur gemein­
sam, mit dem Einsatz aller 
können sie überwunden wer- 
den.Zunächst möchte ich al­
lem anderen voran in Erin­
nerung rufen: „ Unsere Hilfe 
ist im Namen des Herrn“.

Unsere Hilfe
ist im Namen des H errn

In St. Pölten wurde nach dem Wechsel in der Leitung der Diözese 
vielfach von einem Neubeginn gesprochen. Auf die Frage, welche 
Elemente eines solchen Neubeginns der neue Oberhirte für beson­
ders notwendig erachtet, nannte Bischof DDr. Klaus Küng jene 
Punkte, die für diesen Vorgang eine „zentrale Rolle“ spielen:

„D er erste Punkt ist Christus. Wir müssen den M enschen  
Christus bringen.
D er zweite Punkt heißt: Beten. Beten lernen und Beten 
lehren ... Wir können nicht die Kirche machen, wir kön-

Wir w ünschen  
dem  n eu en  B ischof 
Gottes Segen  
u n d  wollen ihn  
mit unserem  Gebet 
begleiten!

müssen hören.
Drittens: Den Glauben vertiefen oder sich überhaupt mit 
dem Glauben befassen.
Ein Vierter Punkt ist die Sonntagskultur.
Fünftens: Religiöse Zeichen setzen.
Und der sechste Punkt: Leben, Lebensschutz, 
Lebenssinn, die Familie. Die Familienseelsorge ist einer 
der ganz zentralen Punkte, die man angehen m uß.“
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Die Gemeinschaft vom heiligen Josef

Bericht aus Kleinhain

Die Exerzitien für die Gemeinschaft vom heiligen Josef 
in der ersten Juliwoche 2004 hielt diesmal 
der emeritierte Professor für Kirchengeschichte 
Prof. P. DDr. Gerhard Winkler OCist 
aus dem Stift Wilhering, Oberösterreich.

Die Exerzitien verliefen in gewohnter W eise in Stille, 
mit ausreichender Zeit zum Gebet, zur Feier der hei­
ligen M esse, zu Beichte und Aussprache und auch zur 

körperlichen Erholung.
Ausgehend von dem klassischen Dreischritt des M enschen auf 
seinem  W eg zu Gott, näm lich der Erleuchtung, Reinigung und 
Einigung (Heiligung) führte uns Pater Gerhard in seinen le­
bendigen und äußerst kom petenten Vorträgen durch diese 
Tage. Es wurde uns wieder bew ußt gem acht, w ie sehr wir die 
Dankbarkeit für die Gnade der Berufung ein Leben lang pfle­
gen müssen; wie sehr die W elt aus Gottes Barmherzigkeit lebt 
und wir M enschen ohne das Erbarmen Gottes (das vor allem 
in der Beichte geschenkt wird) in der Gefahr sind, unbarm ­
herzig zu w erden; und w ie schließlich das Ziel der Heiligkeit, 
das allen M enschen zugedacht ist, nicht erreicht w erden kann 
ohne die grundsätzliche Einbeziehung der evangelischen Räte.

A n s p r a c h e  v o n  D i ö z e s a n b i s c h o f  

K u rt K r e n n

in  d e r  H a u s k a p e l l e  in  K la in h a in  

a m  2 8 .  J u n i  2 0 0 4

Liebe Gläubige, liebe 
Schwestern, liebe Brüder! 
Lieber Jubilar!

Heute feiern wir das 
Priesterjubiläum von 
P. Heinrich Morscher. 

Zuerst gilt es, Gott zu danken 
für die Gabe des Priestertums 
und für alles Große, was damit 
verbunden ist. Ich habe das 
Glück gehabt, hier mit euch 
ein neues W erk zu beginnen, 
das W erk des heiligen Josef. 
Und nicht zuletzt war der hei­
lige Josef es, der uns auch den 
P. M orscher schenkte. Ich glau­
be, wir dürfen heute sagen: 
Gott, wir danken dir, daß du 
ihn uns geschenkt hast und al­
le, die eine Berufung durch ihn 
begonnen haben.
Heute an seinem Jubiläumstag, 
dürfen wir sagen: Laßt uns von 
Pater M orscher ein bißchen 
lernen. Es ist etwas großes um 
das W under der Berufung. Wir 
danken ihm für alles, was er 
bew egt hat, und er hat viele be­
wegt, und er hat viele berufen 
mit Christus zusam men zum 
Ordensberuf, zum Priesterbe­
ruf. M it Christus hat Pater 
M orscher die W elt bewegt,
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Priesterjubiläum in Kleinhain

Priester Christi

und so soll es w eiter gehen. Liebe Brüder und Schw estern 
wir wollen ganz ruhig, ganz still bleiben, und wir wollen 
Christus anbeten. G ott hat Pater M orscher viel Leiden zu 
tragen gegeben. Gott hat ihm auch nicht unbedingt die be­
ste Gesundheit gegeben, aber er hat ihm alles gegeben, da­
mit er in Liebe verbrenne, was Gott ihm anvertraute. Und 
so m öchte ich ihnen heute, lieber Pater M orscher, alles Gute 
w ünschen.
M eine Lieben, seien wir Gott dankbar, daß wir gute Priester 
haben, und gehen wir mit denen, die uns vielleicht ein paar 
Schritte voraus sind. Gehen wir diese Schritte mit Christus 
unserem Erlöser und Herrn und gehen wir diese Schritte 
heute, morgen und allezeit.
Gelobt sei Jesus Christus.

mm( 4,
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Lieber Heini!

Ende Mai 1954 wurden von Papst 

Pius XII. heiliggesprochen: 

Papst Pius X. und Kaspar del ßufalo, 

der Gründer der Missionare vom 

Kostbaren Blut. 

Zugleich war es das 100. 

Jahrjubiläum der Verkündigung des 

Dogmas von der Unbefleckten 

Empfängnis Mariens.

J
T a stell Dir vor: Ich bin hier 

am Xingu, und die Technik 
I hat es ermöglicht, daß ich zu 
ir reden kann, hier zu Deinem 

Priesterjubiläum.
5 0  Jahre Priester! Stell dir vor! Ja, 
also zuerst einmal m öchte ich Dir 
auf diese Art und W eise ganz herz­
lich gratulieren, m eine Glückw ün­
sche und Gottes Segen für diesen 
feierlichen Tag -  5 0  Jahre Priester. 
Die ganze Gratulation und so w ei­
ter! In erster Linie wollen wir Gott 
loben für all das, was Du in diesen 
5 0  Jahren tun hast können für die

50 Jahre Priester Christi

Lieber Heim,

1954/2004
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50 Jahre Priester Christi

hier spricht der Fritz!

Grüße von P. Fritz Tschol aus Brasilien 
zum goldenen Priesterjubiläum von 
P. Heinrich M orscher

les, was Du getan hast auch in 
diesen 5 0  Jahren, und beson­
ders m öchte ich Dir danken 
zum Anlaß deines Jubiläums 
für die riesige Hilfe, die Du in 
all diesen Jahren für die Xingu- 
M ission aufgebracht hast. Es ist 
unw ahrscheinlich, eine un­
schätzbare Hilfe, was wir hier 
m achen konnten. M it dieser 
Hilfe von so vielen guten Leu­
ten, die Du angeleitet hast und 
begeistert hast für die Xingu- 
M ission. Wir haben Kirchen 
gebaut, Kapellen gebaut, Schu­
len gebaut, wir haben so vielen 
tausenden Armen geholfen, 
und zwar alles durch Deine

Hilfe an den Xingu, und so 
m öchte ich Dir also nochmal 
ganz herzlich für alles danken 
und Dir Gottes Segen w ün­
schen und noch viele Jahre, 
daß du gesund wieder sein 
kannst und vor allem, daß Du 
mit Deiner großen Hingabe 
und Verbundenheit mit dem 
kostbaren Blut w eiterhin ein 
Beispiel gibst für uns alle. 
Herzlichen Dank und viele 
Grüße aus der w eiten Ferne an 
den Ufern des Rio Xingu.
Grüß Dich Gott, lieber Heini, 
hier spricht der Fritz!

P. Fritz T scho l au s  St. A n ton  a m  A rlberg  
a ls  ju n g er  B erg ste ig er

Kirche, für so viele M enschen, 
denen Du auf den W eg des 
Heiles geholfen hast durch 
Deine Exerzitien, ln erstei 
Linie also Dank an Gott für al­
les Gute, für Deine 5 0  Jahre 
Priestertum. Und dann denL 
ich natürlich auch an Dich, 
was Du alles geleistet hast, be 
sonders auch für m ich in mei 
nem Leben. Und ich kanr 
mich erinnern: Schon seit dem 
Paulinum bist Du immer für 
mich irgendwie ein Vorbild ge­
wesen. Ich kann mich noch 
gut erinnern, damals im Pauli­
num, wie Du damals nach Kuf­
stein gefahren bist. Und dort 
hast Du mir erzählt vom P. 
Erich. Und hast dort Indianer­
schm uck u.s.w. gesehen. Das 
erste Mal habe ich gehört von 
der Xingu-Mission. Das war al­
so durch Dich, und ich weiß 
genau, daß ich eigentlich 
durch Dich zur Kongregation 
gekommen bin und ohne Dich 
wäre ich heute vielleicht nicht 
hier am Xingu. Also bin ich Dir 
ganz persönlich dankbar für al-
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Nach der feierlichen Übergabe des Kirchenschlüssels 
durch den Dechant
öffnet der neue Pfarrer die Kirchentüre.
Als Begrüßungsgeschenk der Gemeinde 
erhielt er anschließend ein neues Meßgewand. 12.9.2004

D
er Amtsantritt ei­
nes neuen Pfarrers 
ist ein bedeutendes 
Ereignis; denn eine 

Gemeinde kann nur von einem 
Priester geleitet werden; dar­
um kom m t dem Pfarrer in der 
Gemeinde eine nicht durch an­
dere ersetzbare, unabdingbare 
Stellung und Aufgabe zu. Der 
Priester „vollzieht in der Per­
son Christi das eucharistische 
Opfer und bringt es im Namen 
des ganzen Volkes Gott dar“ 
(LG 10).
Zum Aufbau und zur Entfal­
tung der Gemeinde ist die Eu­

charistiefeier unersetzlich. Da 
es die Eucharistie ohne den 
Priester nicht geben kann, 
kann es auch Gem einde ohne 
Priester nicht geben. In der 
Person des Priesters sind Re- 
präsentations- und Leitungs­
funktion untrennbar m iteinan­
der verbunden; dieses doppel­
te Funktion kom mt dem Prie­
ster kraft seiner W eihe und 
kraft der kirchlichen Sendung 
zu. Der Pfarrer ist Seelsorger 
an der ihm anvertrauten Ge­
m einschaft unter der Autorität 
des Diözesanbischofs, an des­
sen Christusdienst teilzuhaben



Amtseinführung des neuen Pfarrers Mag. Christof Heibler

Ein neuer Pfarrer
für St. Leonhard am Hornerwald

er berufen ist. Er muß sich 
durch gesunde Lehre und vor­
bildlichen Lebenswandel aus­
zeichnen; er muß Seeleneifer 
zeigen und andere Tugenden 
sowie gute Eigenschaften auf­
w eisen, die für die Pfarrseel- 
sorge w ichtig und gefordert 
sind [can. 521 § 2).

Der neue Pfarrer ist 
zugleich Titularpfarrer 
von Plank am Kamp 
und Freischling.

Das Gebiet der Pfarre St. Leonhard am Homerwald gehört zu 
den am spätesten kultivierten Gegenden des Landes. Erst im 18. 
Jh. setzten Rodung und Besiedelung durch Holzfäller aus der 
Steiermark, Kämtnen, Salzburg, Bayern, Schwaben und der Pfalz 
ein. Der Kirchenbau auf der „Lampelhöhe“ wurde auf Betreiben 
des Grundherren Graf Hoyos von Horn 1759 begonnen; am 28. 
August 1777 wurde die Kirche dem heiligen Leonhard geweiht 
und zur Pfarrkirche erhoben. Bekannt ist der Ort heute vor al­
lem auch durch seine traditionelle Wallfahrt jedes Jahr am 
Sonntag nach dem 6. November und den damit verbundenen 
Leonhardiritt. Erstmals im Jahr 1937 von Pfarrer Leopold Höf- 
linger eingeführt (mit Unterbrechungen während des Krieges) 
blieb dieses traditionelle Ereignis bis zum heutigen Tag beste­
hen. Das den Mittelpunkt bildende Allerheiligste Sakrament, 
vom Pfarrer hoch zu Roß mitgetragen, sollte auch heute ein 
Grund zur Dankbarkeit sein für die Einlösung der Verheißung 
Christi: „Ich bin bei euch alle Tage bis ans Ende der Welt.“
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Pfarrinstallation

Amtseinführung des neuen Pfarrers Mag. Franz-Xaver Heil

Der neue Hirte von

St. M argarethen
Aus dem bischöflichen Ernennungsdekret:
„MH der kanonischen Amtseinführung durch den hoch­
würdigen Dechant werden Sie bevollmächtigt, der Pfarre 
St. Margarethen an der Sierning als rechtmäßiger Pfarrer 
vorzustehen. Sie leisten die Seelsorgsaufgabe an Ihrer 
Gemeinde unter der Autorität des Bischofs.
Alle Gläubigen Ihres Seelsorgsgebietes bitte ich, Sie als 
rechtmäßig bestellten Pfarrer anzuerkennen und durch 
eifrige Mitarbeit in Ihrer Wirksamkeit zu unterstützen. 
Unter dem Schutz der allerseligsten Jungfrau und Gottes­
mutter Maria, der heiligen Apostel Petrus und Paulus, un­
seres Diözesanpatrons, des hl. Hippolyt, und des Pfarrpa- 
trons, der hl. Margaretha, sollen Sie sich als eifriger Hirte 
Ihrer Gemeinde erweisen. Jesus Christus, der Hohe­
priester und oberste Hirte unserer Seelen, verleihe Ihnen 
Licht, Kraft und Segen, daß Sie das Amt, das ich 
Ihnen übertrage, zu seiner Ehre verwalten und zum Heil 
der Menschen ausüben.
St. Pölten, am 30. Juli 2004“

und Hürm

5.9.2004
Symbolische Übergabe des 

Kirchenschlüssels

durch den Dechant des Dekanates M elk, 

P. Leo Fürst, an den neuen Pfarrer.
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Bei der Insta ilationsfeier forderte 
der D ech an t d en  neu en  Pfarrer zur 
A blegung des G lau b en sbeken tn isses 
au f m it den W orten :

Lieber Mitbruder! 
Versprichst Du, dem 
Glauben Deiner Pfarr- 
gemeinde zu dienen und 
die unverfälschte 
Botschaft Jesu Christi zu 
verkünden, wie sie unse­
re heilige katholische 
Kirche uns lehrt, sei es 
gelegen oder ungelegen? 
Versprichst Du auch,
Dein Pfarramt getreu zu 
erfüllen?

D arauf trat der n eu e Pfarrer an das 
A m bo, legte ö ffentlich  das G lau ­
b en sbek en n tn is ab und sprach dann 
den Treueeid :

I ch, Franz Xaver Hell, verspreche bei der Übernahme 
des Amtes eines Pfarrers von St. Margarethen, daß ich 
immer in der Gemeinschaft mit der Katholischen 

Kirche verbleiben will, sowohl in meinen Worten als auch 
durch mein Verhalten. Mit großer Umsicht und Treue wer­
de ich m eine Pflichten gegenüber der Universalkirche wie 
auch gegenüber der Teilkirche, in der ich berufen bin, m ei­
nen Dienst entsprechend den Rechtsvorschriften auszuü­
ben. Bei der Ausübung m eines Amtes, das m ir im Namen 
der Kirche übertragen wurde, will ich das Glaubensgut un­
versehrt bewahren, treu weitergeben und erläutern. Deshalb 
will ich alle Lehren meiden, die diesen widersprechen. Die 
gemeinsame Disziplin der gesamten Kirche will ich befol­
gen und fördern. Ich will alle kirchlichen Gesetze einhalten, 
besonders jene, die im Kodex des Kanonischen Rechts ent­
halten sind.
In christlichem Gehorsam will ich dem folgen, was die g e­
weihten Hirten als authentische Lehrer und M eister des 
Glaubens erklären oder als Leiter der Kirche festsetzen. Ich 
will den Diözesanbischöfen in Treue beistehen, damit die 
apostolische Tätigkeit, die im Namen und Auftrag der 
Kirche auszuüben ist, in der Gemeinschaft dieser Kirche 
vollbracht werde. So helfe mir Gott und sein heiliges 
Evangelium, das ich mit m einen Händen berühre.
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